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Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Südlich der Somme herrſchte lebhafte Kampftätigkeit.

Jn der Nacht vom 86. zum 7. Februar war ein kleines Graben
ſtück unſerer neuen Stellung verlorengegangen, Ein geſtern
mittag durch ſtarkes Feuer vorbereiteter franzöſiſcher Angriff
wurde abgewieſen; am Abend brachte uns ein Gegenangriff
wieder in den vollen Beſitz unſerer Stellung.

Ein deutſches Flugzenggeſchwader griff die Bahnanlagen
von Poderinghe nnd engliſche Truppenlager zwiſchen
Poperinghe und Dixmuiden an. Es kehrte nach mehrfachen
Kämpfen mit dem zur Abwehr aufgeſtiegenen Gegner ohne Ver
luſte zurück.

Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz.
Keine Ereigniſſe von Bedeutung.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 7. Februar. Die Lage iſt überall unver-
ändert.

Kriegserbeutungen.
Wie die Berliner Preſſe von zuſtändiger Stelle erfährt, be

trägt die Kriegsbeute der Deutſchen in den achtzehn Kriegs
monaten jetzt

1 429 971 Kriegsgefangene
und 9700 Geſchütze,

7 700 Munitions- und ſonſtige Fahrzeuge,
1300 000 Gewehre

und 3 000 Maſchinengewehre.
Die Meldung ſagt weiter: „Jn dieſen gewaltigen Zahlen

ſind die Gefangenen nicht eingerechnet, die von unſeren ver
bündeten Staaten überlaſſen wurden, und auch nicht einge
rechnet zahlreiche Geſchütze, die zerſchmettert auf den Schlacht
feldern liegen blieben und Maſſen von Geſchützen und
Maſchinengewehren, welche, ſoweit ſie mit Munition erbeutet

27 znſerer Armee ſelbſt in Gebrauch genommen wer
en konnten.

Die Lage auf dem Balkan.
Jn Mazedonien, an der griechiſch-kulgariſchen Grenze, iſt es

am Sonnabend zu den erſten Luſammenſtö ßen mit
Teilen der Saloniki-Truppen gekommen. Franzöſiſche
Lavallerie unternahm, wie der Lyoner Nouvelliſte aus
Saloniki meldet, in der Nähe der ſerbiſch- bulgariſchen Grenze
größere Streifzüge, um die Stellungen der deutſch
bulgariſchen Vorhuten zu erkunden. Es kam zu einem heftigen
Artillerieduell.

Griechenland rüſtet nicht ab. Das rer Regierungs
organ Neon Aſti erklärt die Pariſer Meldungen über eine Ab
rüſtung Griechenlands für unrichtig. Die grie-
chiſche Armee verbleibe bis zur Klärung der Balkanlage mobi-
liſiert, da ſie für alle Fälle bereit ſein müſſe. Der König hat
einen Erlaß unterzeichnet, durch welchen alle Griechen der
Jahrgänge 1892 bis 1914, die ſich im Auslande aufhalten
und ſich der Militärpflicht entzogen haben, unter die Fah-
nen gerufen werden, mit Ausnahme derer, die in Ruyßland,
n der Türkei, in Bulgarien oder Rumänien ihren Wohnſitz
häben. Das Regierungsorgan Neon Aſti fordert die Bevöl-
kerung direkt zu allgemeinen Demonſtrationen gegen
dieverſchärfte Blockade Griechenlands auf.

Das neue griechiſche Kammerpräſidinm. Aus Athen wird
der Frankfurter Zeitung gemeldet: Die Kammer bat ihre Wah
ſen vorgenommen. Theotokis, der Bruder des verſtor-
benen Miniſters, wurde mit 275 Stimmen zum Präſiden-
t e n gewählt. Zum Vizepräſidenten wurden der Kretenſer Kat
ſurckis und der Mazedonier Velios gewählt.

eotokis, der neue Präſident der Deputiertenkammer, iſt
der ältere Bruder des verſtorbenen Miniſterpräſidenten, er iſt
etwa 74 Jahre alt. Die Wahl von Thevtokis bedeutet eine
Ehrung für den verſtorbenen Miniſterpräſidenten. Der neue
Präſident der Kammer, Michgel Theotokis, hat immer die poli
tiſchen Anſchauungen ſeines Bruders geteilt, er iſt ſehr häufig
Mitglied der Kammer geweſen. Eine Zeitlang war er auch
Bürgermeiſter von Korfu.

Die militäriſche Räumung Dura wurde. Mailänder
zufolge, vom italieniſchen Miniſterrate be

chloſſen.

Eine ſerbiſche Tagung in Rom. Am Freitag voriger Woche
ſind in Rom etwa 80 ſerbiſche Abgeordnete, unter ihnen
mehrere ehemalige Miniſter, zu einer Tagung zuſammen-getreten, um die Intereſſen der ſerbiſchen Nation zu beſprechen.

Giornale d'Jtalia will wiſſen, daß die erſte S ſehr be
wegt geweſen ſei, unter den Abgeordneten herrſche natürlich
Meinungsverſchiedenheit. 2 verſtehen, daß die Ver-
ſammlung nicht immer ru i verlaufen und es ſogar zu Tät-
lichkeiten gekommen fei. Den Verſammlungen käme
keinerlei amtliche Bedeutung lich beſchloß das
Rumpfparlament die Neberſiedlung zza.

Engliſche Poſtkontrollierung. Aus London wird berichtet:
Auf Weiſung des engliſchen Handelsamtes ſollen von jetzt ab
alle neutralen Poſtdampfer, die die engliſchen Ge
wäſſer berühren, unter ſucht werden, ob die für feindliche
Staaten beſtimmte Poſt zum Verſand von Bannware in

Man könne

Briefen benutzt wird. Damit bräche

verließ und um

der Kapitän des Kin

gland das von
allen Ländern der Welt anerkannte Briefgeheimnis.

Rieſenhafte Verluſte der Jtaliener.
Wie ein Berichterſtatter der Neuen Züricher Zeitung meldet,

werden in Jtalien die bisherigen Verluſte nach acht-
monatlicher Kriegführung auf rund dreiviertel Millio-
nen Mann geſchätzt, unter ihnen 250 000 Tote. Das Be
kanntwerden dieſer Ziffer, die ſich, trotzdem bisher keinerlei
Verluſtliſten ausgegeben wurden, nicht verheimlichen läßt, hat
auf die Bevölkerung eine niederdrückende Wirkung gehabt und
insbeſondere in den Gegenden der Romania und Emilia iſt die
Kriegsmüdigkeit ſtark gewachſen. Dort kam es (angeblich)
unter den Urlaubern zu einer Meuterei, die nur dadurch
unterdrückt werden konnte, daß andere Truppen zur Hilfe
eiligſt herbeigeholt wurden.

Die Kohlennot in Jtalien. Die Mailänder Kohlenhand-
lungen haben am 3. Februar ihre Verkaufskontore
r Mailand iſt vollſtändig ohneohlen. Der Betrieb der Gaswerke wird durch Kohlen aus
den ſtaatlichen Vorräten noch aufrechterhalten. Leut dem
Corriere della Sera wurde im Miniſterrat in Rom der Be
richt des Barons Desplanches über die Verhandlungen mit der
engliſchen Regierung beſprochen, die nach Anſicht des Blattes
der Löſung nahe ſein. Nach einer Reutermeldung erklärt
ein Rundſchreiben des engliſchen Handelsamtes. daß Kohlen
ausfuhrſcheine nur nach Befriedigung des inländiſchen Bedarfs
erteilt werden ſollten.

Politiſche Kritik in England.
Die radikale engliſche Wochenſchrift Nation ſchreibt: „Seit

Ausbruch des Krieges hat ſich das moraliſche Verhältnis zwiſchen
der Regierung und dem Volke geändert. Mehr und mehr handelt
die erſtere als Zwangsinſtrument, immer weniger wird das
lestere von den herrſchenden Klaſſen ins Pertrauen gezogen.

Wir haben die Maßgebenden immer und immer wieder vor den

zu behandeln, haben muß, und dieſe en werden jetzt offen-
bar, wo das Parlament, die Preſſe die öffentlichen Frei
heiten des Sprechens und Handelns immer mehr einer Koalition
unterworfen werden, die ſelbſt keine Macht von Geſinnungen,
ſondern eine Konvenienzehe zwiſchen Menſchen, die der öffent-
lichen Prinzipien bar ſind und Denkgewohnheiten darſtellt. Die
allerälteſten Rechte verſchwinden, ohne Aufſehen und Kritik.
Ein „fiagt“ („es geſchehe“) der militäriſchen Macht kann jetzt
einen britiſchen Untertan ins Gefängnis werfen und dort ohne
Unterſuchung feſthalten. Eine Zeitung in einem von heftiger
Agitation erfüllten Jnduſtriezentrum kann dauernd unter-
drückt werden, weil ſie die Wahrheit über die Rede eines Mini-
ſters in Wendungen ſagt, die für ſeine Ohren zu rau ſind. Die
Zenſur ſitzt der Preſſe auf dem Kopf und behandelt ſie teils mit
Unterdrückung, teils mit Liebkoſung. Ueber dieſen Zwangs-
hondlungen thront die Regierung, die ſich vor der Kritik durch
das einfache Mittel freihält, daß ſie die eine Gruppe der Kri-
tiker in ſich aufnimmt und die andere entwaffnet. Jn dieſem
ungleichen Haushalt iſt die Reaktion die wahre Herrin. Der
Liberalismus hat da Holz zu ſpalten und das Waſſer zu
tragen. Der wahre Charakter der Nation wird unterminiert
oder herabgeſetzt. Nach der Ueberzeugung von Millionen unſerer
Männer führen wir einen Krieg für die Freiheit. Aber die
Freiheit wird notwendig immer mehr an Geltung unter einem
Syſtem der Operationen und der Politik verlieren, worin das
Militär die abſolute Herrſchaft über die Situation hat, ſeine
extremſten Forderungen unangefochten durchſetzt und die Ein-
wände liberaler Miniſter im Intereſſe einer vernünftigen und
das Gleichgewicht haltenden Berückſichtigung unſerer freifachen
Verantwortlichkeit gegenüber den Verbündeten entweder ver-
neint oder umgangen werden. Das Parlament hat auf dieſe
vitalen Entſcheidungen und Tendenzen nicht mehr Macht oder
kritiſchen Einfluß als die ängſtliche und entmannte Preſſe.
Zurückhaltung und Schweigſamkeit mag in Stunden wie den
jepigen nötig ſein, aber nicht ein totaler Verzicht auf Gedanken
und Vorſtellungen über den Krieg, über ſeine Förderung, ſeinen
Zweck und ſein Ende.“

Wie man ſieht, finden ſich die radikalen Elemente des eng
liſchen Liberalismus mit der Einſchränkung der bürgerlichen
Freiheitsrechte im Kriege nicht ſo leicht ab. Sie ſcheinen auch
nicht den mannigfachben geſchichtlichen Erfahrungen zum Trotz,
en Krieg als Vorbereitung zu einer freiheitlichen Aera an

zuſehen. t

Folgen gewarnt, die ihre er die Nation als Einheit

Vom Seekriege.
neber den Kreuzer, der die Appam wegnahm, gibt der Lon

doner Daily Telegraph auf Grund von Berichten der Appam-
paſſagiere eine ausführliche Schilderung. Es handle ſich um
einen deutſchen Fi Norvſpig zer, der am Neujahrstage Kiel

ie Nordſpitze Schottlands in den Atlantiſchen
Ozean gelangte. Der Hilfskreuzer enthielt 8000 Tonnen und
war mit 10 Kanonen armiert. Er hatte eine Beſatzung von
850. Mann.

Zur Tat des King Stephen. London, 6. Februar. Nach
einer Reutermeldung billigt die öffentliche Meinung das Ver-
halten des Fiſchdampfers King Stephen, der ſich geweigert
hatte, die Bemannung des verunglückten deutſchen Luftſchiffes
an Bord nehmen. Wenn der Siegnpfer die Beſatzun
des Luftſchiffes wo Bord genommen r g4 ſfe aller r
vorhanden geweſen, anzunehmen d ie Schiffbrüchigen ihreRetter überwältigten und den ſhbatit er als üſſe nach
Deutſchland führten. Der f. von London rechtfertigte
in einer Anſprache das Verhalten des Kapitäns des Fiſch
dampfers, King Stephen. Die Deutſchen hätten in dieſem
Kriege die Ritterlichkeit vernichtet. Dieſer Kirchenfürſt ſagte,

Stephen würde augenblicklich wohl der
betrübteſte Mann in ngland ſein, denn er hätte die Deutſchen

morgens 0 Uhr in der
Gelchäftoſtelle oder bis 9 Uhr
e

gen
am Cage vorher).

Dauptgeſchäftsſtelle:
n r
c

o 7 ühr abends c

Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merleburg- Buerfurk, Delihſch- Bikkerfeld,

retten wollen wenn ſie auch ſeine Feinde waren, aber er
habe es nicht tun können, da er den Deutſchen nicht trauen
konnte. Hätte er ſie aufgenommen, ſo hätten die Deutſchen
den Trawler nach Deutſchland bringen können, und die ganze
deutſche Preſſe hätte Beifall geklatſcht über den Schneid der
Zeppelin-Leute. „Alſo ſollen wir,“ erklärt der Biſchof, „mit
dem Kapitän ſolidariſch ſein. Die Deutſchen haben in dieſem
Kriege die Ritterlichkeit getötet.“ v
Die Kameruner Schutztruppe auf ſpaniſchem Gebiet. Seit

anderthalb Jahren verteidigte ſich die Kameruner deutſche
Schutztruppe gegen eine immer ſteigende Uebermacht Um der
geplanten Einkreiſung zu entgehen. iſt die Schutztruppe i
Stärke von 900 Deutſchen und 14 000 Eingeborenen jetzt auf
ſpaniſches Gebiet übergetreten. Sie wurden dort ent
waffnet und bleiben interniert. Die ſpaniſche Regie-
rung ſorgt für Unterkunft und Verpflegung.

Kriegswirkungen nach innen.
Achtzehn Monate des Krieges haben wir hinter

uns. Der große militäriſche Crfolg in Belgien, in Frankreich,
in Rußland, auf den Hriegsſchauplätzen des Balkans iſt unbe
ſtreitbar. Mit feſter Zuverſicht wird die Wirkungsloſig-
keit der engliſchen Handelskriegspolitik für die
Gegenwart und für die Zukunft feſtgeſtellt. Aus dieſen Tat-
ſachen ſchließen viele, daß das Kriegsergebnis, mag der Krieg
auch noch lange dauern, für die Feinde Deutſchlands kein
anderes ſein kann, als es heute iſt. Selbſt wenn kein einziger
militäriſcher Fortſchritt Deutſchland noch ſollte, wenn
es nur gelingt. das feſtzuhalten für die Kriegszeit, was als
militäriſches Exgebnis mit aller Kunſt der Befeſtigung geſichert
wurde, ſo würde die Fortdauer des Krieges für unſere Gegner
nur zu ihrer vollkommenen wirtſchaftlichen Erſchöpfung führen.
Es kann für ſie dann aber kein Troſt ſein. daß auch Deutſchland
im Falle einer langen Fortdaner des Krieges Erſchöpfungs-
erſcheinungen aufweifen wird. Was haben das erſchöpfte Eng-
land, Frankreich, Rußland, Jtalien für einen Troſt, daß
Deutſchland auch erſchöpft würde, daß einer der beſten Ab
nehmer ruſſiſchen Viehs und Getreides, kolonialer Baum
und Schafwollen aus britiſchem Beſitz, franzöſiſcher Luxus-
waren und italieniſcher Südfrüchte kaufunfähig gemacht wird?
Doch ſo klar dieſes Problem zu liegen ſcheint, ſo wenig reizt es
die entſcheidenden Mächte zur Löſung. Kein Ende des
Kriegs iſt abzuſehen, obgleich die Fortdauer des Krieges
um ein halbes Jahr oder um ein ganzes Jahr auch dem end-
gültigen Sieger nicht ein Entgelt bringen kann auch nur für
die materiellen Opfer, die aus der Fortdauer des Krieges er-
wachſen müſſen. Um ſo klarer würde dieſe Ueberzeugung wir-
ken, wenn man ein umſchriebenes Bild ſchaffen könnte von den
wirtſchaftlichen e n des Krieges. Esgibt wohl niemanden in der Welt, der vor 18 Monaten auch nur
im entfernteſten mit den wirtſchaftlichen Notwendigkeiten der
Kriegführung gerechnet hätte, die die 18 Monate des Welt-
krieges auferlegt haben. Wer ſich der wirtſchaftlichen Maß-
nahmen erinnert, die in allen kriegführenden Staaten, alſo auch
im Deutſchen Reiche, zu Beginn der Kriegszeit angeordnet
wurden, der iſt ſich durchaus klar, daß niemand zu jener Friſt
an eine ſo lange Kriegsdauer gedacht hätte. Für gar viele
Unterlaſſungen, Unſicherheiten und Fehler,die in der wirtſchaftlichen Kampfführung, vor allem im erſten
Jahre, gemacht wurden, iſt die wichtigſte und einleuchtendſte
Entſchuldigung, daß man in den Kreiſen der Regierung mit
dieſer langen Dauer des Krieges auch nicht im entfernteſten ge
rechnet hat.

Die Ablehnung der ſozialdemokratiſchenVorſchläge für die Volksernährung, die Lang-
ſamkeit der Maßnahmen beſtätigten, daß die Reichsregierung
überzeugt war, daß der Krieg nicht bis zur Ausnützungsmög-
lichkeit der nächſten Ernte gehen könne. Als man, den Wünſchen
der Unternehmer entſprechend, in der Produktions-
ſtatiſtik ſehr zurückhaltend war, ſie lange Zeit nicht in An-
griff genommen hatte und, als man dazu aus zollpolitiſchen
Erwägungen genötigt war, ſich mit ſehr ungenügenden Aus-
künften der Unternehmer begnügte und jede Veröffentlichung
rermied und ſomit eine Kontrolle der Angaben unmöglich
machte, konnte man nicht erſtaunen, daß alle Produktions
erhebungen während der Kriegszeit ganz außerordent-
liche Schwierigkeiten und höchſt un ſichere Er
gebniſſe zeitigten. Es gibt freilich prinzipielle Belober, die
ſehr begeiſtert ſind für all das, was während der Kriegszeit ge
ſchehen iſt, ja, die faſt vorivegnehmen möchten die Zuſtimmung
zu dem, was nach dem Kriege geſchehen wird.

Aber das hohe Vertrauen S Reichskanzler Bethmann
Hollweg, an deſſen guten Willen man ja glauben ſoll, mußtevon ſegiatbemefratiſcher Seite nicht ſelten angezweifelt werden,

weil Enttäuſchungen auch bei denen nicht ausblieben, die ſo
ſtolz bauten auf das, was ſie Kriegsſozialismus nann-
ten und was ihnen Ausblick gewährte in eine nahe und auch
fernere Zukunft. Wir haben von Anfang an beſtritten, daß bei
all den Maßregeln der Regierung ſozialiſtiſche Tendenzen oder
ſonſt irgend etwas, was mit dem Sozialismus zu tun hätte, in
Frage kommen könne. Man tut auch dem Reichskanzler ſicher
unrecht, wenn man ihn und ſeine geheimrätlichen und militäri-
ſchen Ratgeber irgendwie mit ſozialiſtiſchen Methoden und Ten-
denzen in Zuſammenhang bringt. Es ſind ganz bedeutſame, tief
einſchneidende Maßregeln, wie ſie zahlreiche Kriege vorher ſchon
ebracht haben, Kriegsnotwezndigkeiten, deren Kriti-

ierung wir zu gelegener Zeit uns nicht dadurch verrammeln
ſollten, doß wir gar ſo willig alle Verantwortungmit übernehmen und re Grundſätze gar binden wollen,
indem wir das, was die Reichsregierung und ihre Organe wie
die Bundesregierungen und ihre Städte hente tun, als etwas
anderes betrachten, als Notwendigkeiten ſchwerer Tage und
kriegeriſchen Z3wanges. Der egriſt des Sozialismus
iſt in dieſer Kriegszeit mannigfach verwiſcht worden. Gar



dele in unſerer Partei meinen daß die Zeit des Krieges die
beſte Zeit iſt, um nicht nur an Haupt und Gliedern, dar an
den tiefſten Fundamenten der ſozialdemokratiſchen Partei aufs.
kräſtigſte zu rütteln und zu ſchütteln.

Doch ſagt uns alle Erfahrung, daß die Zeiten des Krieges
Perioden höchſter Erregung der Maſſen wie der Einzelnen,
ſchwerſter Erſchütterung der Vol)s wirtſchaft und
vielfacher Unordnung der privaten Lebensbedingungen ſein
muß. Dauert der Krieg auch 18 Monate und iſt es das Schreck
lichſte, daß wir uns an ihn gewöhnt haben, ſo kann ihn doch nie-
mand der natürlichen Zuſtand der Geſellſchaft,
niemand als Ausgangepunkt des Verhältniſſes der Klaſſen als
Vorausſehung verſöhnlicher Stimmung während der Fricdens-
zeit betrachten. Hier bereiten ſich für Viele Enttänſchungen
tor, die weinen, die Stimmung der Kriegstage in den Frieden
hinüberzuretten, die nicht mit den Urſachen rechnen, die ganz
gewaltige Gegenſätzein der Friedenszeit wieder
erſtehen laſſen werden. Man kann nicht die Stimmungen der
Kriegszeit auf Eis legen und die Begeiſterung dieſer Tage auf
Flaſchen ziehen.

Es hat ſich ſchon während dieſes Krieges gar vieles geändert.
Was am 4. Auguſt 1914 Selbſtverſtändlichkeiten waren, ſie ſind
heute ſchon bei Millionen Gegenſtand nüchterner Erwägung.
Je länger der Krieg dauern wird, deſto ernſter werden die
wirtſchaftlichen Wirkungen während der Frie-
dens zeit ſein. Dieſe wirtſchaftlichen Wirkungen werden dem
Proletariat den Weg weiſen, für ſeine Taktik und Politik, für
die Prüfung der Hriegserfahrungen, für die Beziehungen zum
Bürgertum, für ſeine Hoffnung und Zielſetzung.

Wir ſind überzengt, daß mehr als vor dem Kriege nach dem
Kriege die großen Maſſen des Proletariats erfüllt ſein werden
ron ſozialiſtiſcher Hoffnungsfreudigkeit, erwachſen auch kapi-
taliſtiſche Entwicklungstatſachen. (Fränk. Tagespoſt.)

Die Jerſtörung der Volksgüter
und ihre Folgen.

nen Aufruf über die Ausſichten und den Stand der Stahl-
ſtrie veröfſentlicht, in der folgender Abſatz vorkommt:

Was d die Zukunft bringen Wer kann das mit einem
Gefühl der Sicherheit ſagen? Sie kann ſehr düſter und ver-
zweifelnd ausſehen. Sie wird es in Europa ſein und wir in

werden in größerem oder geringerem Maße die Wir-
kungen fühlen. Jch meine hier nur die wirtſchaftlichen Be-
ziehungen. Die Zerſtörung von Milliarden und aber
Milliarden von Eigentum in irgendeinem Lande muß notwendiger-
weiſe irgendwie alle anderen Länder in Mitleidenſchaft
ziehen. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe in den Vereinigten Staaten
mögen und ſollten in der ferneren Zukunft gut ſein mit den ge
wöhnlichen Unterbrechungen, wenn wir die ſich uns bietenden Ge
legenheiten voll und ganz wahrnehmen. Jch glaube, daß die
europäiſchen Kriege nicht ſo lange dauern werden, wie viele Men
ſchen vorherſagen. Dieſe Meinung ſtützt ſich hauptſächlich auf
zwei Gründe:

Einmal ſcheint es, daß der Krieg einem der kriegführenden
Länder oder der Welt als Ganzem wenig, wenn überhaupt irgend-
welchen Nutzen bringen kann, es ſei denn, daß ein internationaler
Gerichtshof zur Schlichtung aller internationalen
Streitigkeiten geſchaffen wird, ein Gericht, das allgemein
anerkannt und praktiſch iſt, deſſen Beſchlüſſe zu erzwingen ſind,
das die Verlängerung der Kriege in der Zukunft verhindern wird.
Das kann geſchaffen werden. Wenn dem ſo iſt, ſo ſollten
Friedensver handlungen zur Herbeiführung derartiger Re-
ſultate ſofort eröffnet und zum Abſchluß gedrängt werden.
Eine beſſere Zeit dafür wird nie wiederkehren. Sollte die eine
Partei die andere vollſtändig beſiegen, was unmöglich erſcheint,
es ſei denn, daß der Krieg ſo weit getrieben würde, daß die über-
lebenden Menſchen der heutigen Generation in allen kriegführen-
den Nationen hilflos und hoffnungslos daſtünden, ſo würde ein
internationaler Gerichtshof weder nötig ein, noch würde die
Neigung, ihn zu ſchaffen, beſtehen. Die Führer aller Nationen
müſſen doch dieſe Tatſachen erkennen und würdigen, und es iſt
wahrſcheinlich, daß ſie bald danach handeln werden. Wenn nicht,
ſo werden die Volksmaſſen ſie erkennen und die Entſcheidung
herbeiführen. Die Heere und Flotten mögen dabei ſein. Sie
wünſchen von allen am wenigſten den Krieg. Sie kämpfen, weil
es eine Pflicht iſt, aber früher oder ſpäter ſuchen ſie nach den Ur-

Ach beſachen und Wirkungen und handeln demgemäß.
Der andere Grund für meinen Glauben iſt der, daß es

jeder der kriegführenden Nationen ſowohl an Leuten als auch
an Geld mangelt. Sie geben es zwar nicht zu, aber die An
zeichen ſind zahlreich und überzeugend. Jede Nation, die den
Krieg über die Zeit hinaus verlängert, zu der er in vernünf-
tiger und ehrenhafter Weiſe beendet werden kann, begeht lang-
fam, aber ſicher Selbſtmord. Schon beſteht weitver-
breitetes Elend, das ſchnell zunimmt. Fragen wie die wirt-
ſchaftliche Vorherrſchaft, die militäriſche Beherrſchung, Gebiets-
erweiterung, Raſſenunterſchiede ſind im Verhältnis von ge-
ringer Wichtigkeit. Die Verantwortlichkeit für die Verlänge-
rang des Krieges iſt für die Herrſchenden zu groß, als daß ſie
den Frieden lange aufſchieben könnten. Und die Ratſchläge und
Vitten der Völker aller neutralen Nationen werden ihre Wir-
rung haben. 9

Ne Finanzietung des Jmperiglimu,.
Wie dem König Midas der griechiſchen Sage alles zu Gold

wurde, was er mit den Händen berührte, ſo wird alles zum
„Geſchäft“, was mit dem Hapitalismus in Berührung kommt:
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Kunſt und Literatur, Religion und Ehre, Wiſſenſchaft und
Politik. Jn Amerika, dem Lande der unbegrenzten kopitaliſti-
ſchen Möglichkeiten, iſt nun zum erſtenmal der intereſſante Ver
ſuch gemacht worden, die äußere Politik des Staates in der
Form einer Aktiengeſellſchaft zu finanzieren.

Es handelt ſich um die amerikaniſche „Jnternationale Kor
poration“, die mit einem Kapital von 50 Millionen Dollar ins
Leben gerufen wurde. Sie iſt ein 27 eigenartiges finanzielles
Gebilde, das mit den gewöhnlichen Geſellſchaften oder Truſts
nicht auf eine Stufe geſtellt werden darf. Die Aktien dieſer
Korporation werden gar nicht auf den Markt gebracht, ſondern
ſie ſind von vornherein auf eine Reihe der gewaltigſten ameri-
kaniſchen Finanzmächte des Landes aufgeteilt, ſo die U. S. Steel
Forporation (Kapital Ende 1912: 1,5 Milliarden Dollar), die
National Tity Bank (13,2 Milliarden), J. P. Morgan (10 Mil-
liarden), Kuhn, Loeb u. Co. (3 Milliarden), die berühmte
Standard Oil Company uſto. Die Hälfte des Aktienbeſitzes
bleibt in den Händen der Aktionäre der National City Bank.
Der Verwaltungsrat der neuen Geſellſchaft beſteht aus Ver
tretern der ſie bildenden Rieſengeſellſchaften. Die Entlohnung
der Direktoren iſt in der Weiſe geregelt, daß ſie perſönlich zu-
ſammen eine Million vom Aktienkapital zu beſitzen haben.
Sie erhalten vom Reingewinn der Geſellſchaft 20 v. H., die ver
hleibenden 80 v. H. gelangen zur Verteilung an die übrigen
49 Millionen Aktien.

Als Zweck der Geſellſchaft wird offiziell angegeben, ſie ſolle
Unternehmungen organiſieren und ins Leben rufen und deren

Rententitel auf den Markt bringen, oder ſie könne dieſe Ge-
ſchäfte ſelbſt betreiben und die eigenen, auf dieſe Unter-
nehmungen begründeten Werte dem Publikum anbieten“. Auf
dieſe Weiſe ſoll durch die Geſellſchaft der Expanſion des ameri-
kaniſchen Kapitals vorgearbeitet und der Weg bereitet werden.
Die National City Bank, das Zentralinſtitut dieſer Korporation,
beſpricht in ihrem Monatsbericht das neue Unternehmen. Zu-
nächſt erklärt ſie natürlich, daß die Entwicklung der heimiſchen
Wirtſchaft durch auswärtige Jnveſtierungen, d. h. alſo durch
den Kapitalexport, keineswegs gehemmt, ſondern vielmehr ge-
fördert und geſichert werden wird, denn dieſe eröffnen einen
neuen Zuſtrom von Rohſtoffen und ſtellen die heimiſche Jn

ſehr naiv.

duſtrie überhaupt auf eine breitere Grundlage. Wir ſind
überzeugt,“ fährt der Bericht fort, „daß die Kaufleute des
Landes den Dienſt anerkennen werden, den dieſe r
im jetzigen kritiſchen Zeitpunkt unſerer Geſchichte zu leiſten im-
ſtande ſein wird. Sie wurde nach einem wohlüberlegten Plan
zu dem Zweck ins Leben ſtändige Geſchäftsproſperität
u ſetzen an die Stelle de erer und nur augenblicklichen

Aufſchwungs. der heute vielen unſerer Landsleute Beſchäftigung
ewäbrt; ſie iſt beſtimmt, unſer ſich ſoeben entwickelndes ge
chäftliches Gedeihen feſter zu begrün und unſer Land zu

befähigen, im Handel und in der Entwicklung der Welt eine
größere Rolle zu ſpielen.“

Ctwas weniger allgemein, dafür aber elwas verſtändlicher
ſpricht ſich der Leader in Milwaunkee über die Aufgaben und
Ziele der neuen Geſellſchaft aus. Er weiſt darauf hin, daß der
Krieg jetzt die Finanzleute Europas zum großen Teil zwingt,
ihren Beſitz an exotiſchen Werten, an Aktien und Obligationen
fremder Jnduſtrieunternehmungen uſw. zu Schleuderpreiſen
loszuſchlagen. Bei dieſem Millionenramſch wird die neue Ge-
ſellſchaft ungeheure Geſchäfte machen, und ſie wird die vor-
handenen Anlagen durch neue ergänzen und ſo die Herrſchaft
des amerikaniſchen Finanzkapitals über die Welt feſt be-
gründen. Dieſer neue Trüſt der Truſts wird künftighin die
Macht ſein, die den amerikaniſchen Regierungsapparat als ihr
bloßes Werkzeug benutzen wird, als einen Agenten, der aus-
zuführen hat, was die beuteluſtigen Finanzmagnaten brauchen
und befehlen: die Eröffnung neuer Märkte, die Eroberung neuer
Gebiete für die kapitaliſtiſche Ausbeutung uſw.

Jn den alten Staaten Europas mit ihren „geheiligten“ Tradi-
tionen wird noch darüber geſtritten, ob die Regierungen ſelb-
ſtändige Mächte ſind, die das Wohl der Geſamtheit wabrnehmen,
eder Agenten und Willensvolkſtrecker des Finanzkapitals. Die
Amerikaner fühlen ſich durch ſentimentale Rückſichten nicht be
ſchwert. Sie finanzieren die imperialiſtiſche Politik wie
irgendein anderds Geſchäft, ſie gründen einen Truſt der Truſts
zur Eroberung der Welt.

Politiſche Aeberſicht.
Schlechte Wahlrechtsvorſchläge.

Der bekannte 2entrumsmann Julius Bachem hat kürzlich
den Vorſchlag gemacht, das preußiſche Wahlrecht dabin abzu-
ſtufen, daß den Verheirateten ein größeres Wahlrecht
als den Ledigen zuerkannt wird. Gegen dieſen Vorſchlag
wendet ſich das ultramontane Düſſeldorfer Tageblatt mit dem
Hinweis darauf, daß dadurch die katholiſchen Geiſt-
lichen direkt venachteiligt würden. Das genannte Zentrums-
blatt macht ſtatt deſſen folgenden Vorſchlag:

„Wie aber wäre es mit einer Bewertung des Staatsbürgers
und darum mit einer Abſtufung des Wahlrechts nach dem
Alter? Auch dieſer Vorſchlag bewegt ſich, wenn wir uns ſo
ausdrücken dürfen, auf einer neutralen Linie; er kommt jeder
Lartei zugute, er wird allen Parteien und allen Staatsbürgern
in gleichem Maße gerecht, wird auch Bachems Vorſchlage ge-
recht, indem er zugleich ſeine Härten auswetzt. Der Grund-
gedanke bei der Abſtufung des Wahlrechts nach Bildung und
Veſitz geht eigentlich doch mehr oder weniger darauf zurück.
demjenigen Wähler ein Uebergewicht zu geben, dent ein d
res Maß von volitiſcher Einſicht und Verantwortlichkei
gefühl zuzumuten iſt. Mit dem Alter aber kommt die Er
fahrnung, reift das Verantwortlichkeitsgefühl, das politiſche
Urteilsvermögen; und auf dieſes Moment kommt es
doch in erſter Linie an. Der Verbeiratete oder Familienvater
erhält dann ja auch von einem gewiſſen Zeitpunkte an das ver-
mehrte Wahlrecht, welches ihm Herr Bachem zubilligen möchte,
während der jugendliche Verheiratete nicht allzu ſchwer ge-
troffen wird, wenn er einige Zeit warten muß, bis er das volle
Gewicht ſeiner familienväterlichen Perſönlichkeit in die Wag-
ſchale des politiſchen Lebens werfen darf

Wir halten es für ungeheuerlich, daß man jetzt ſchon
wieder von allen Seiten mit Vorſchlägen und Treibereien
fomntt, die das Wahlrecht ab ſt ufen wollen.
grundſätzliche Gleichheit des Rechtes eintreten, denn
zu behaupten wer älter ſei, ſei ohne weiteres auch „klüger“ in
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bezug auf öffentliche, politiſche, allgemeine Dinge Der iſt
Wir fordern für Preußen das Reichstags

wahl recht das derartige Bevorrechtungen und Entrechtun-
gen nicht enthält.

Die Ergehniſſe des Klaffenwahlrechts. Das vrenßiſche Ab
geordnetenhaus zählt nach einem ſoeben erſchienenen neuen

Mitgliederverzeichnis 148 Deutſch-Konſervative, 54 Freikonſer-
vative. 72 Nationalliberale, 40 Fortſchrittler, 102 Zentrum,
12 Polen, 10 Sozialdemokraten, 2 Dänen, 1 Litauer. Zwei
Sitze ſind erledigt, einer gehörte bisher dem Zentrum, der
andere den Nativnalliberalen. Die Grundlage dieſer
Volksvertretung iſt das Dreiklaſſenwahlrecht, das ſich auf dem
Beſitz. Vermögen und Einkommen des Wählers auf-
bantk Es gilt nun, dieſe Klaſſenſpaltung des Volkes zu beſei-
tigen und das allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahl-
recht einzuführen.

Konſervative Steuer bedenken“.
Jn den Finanz wirtſchaftlichen Zeitfragen tritt Juſtizrat

Bamberger dafür ein, daß unter die Kriegsgewinne auch Er b-
ſchaften fallen ſollen, die aus W des Krieges zugefallen
ſind. Bamberger empfiehlt eine Erhöhung der beſtehenden
Erbſchafisſteuer für entferntere Verwandte und Nichtverwandke,
wenn der Erblaſſer im Kriege gefallen iſt. Er ſchlägt vor, die
Verwandten in der Seitenlinie mit einem Achtel bis zu einem
RViertel ihres Erbteils, die entfernteren Verwandten und Nicht
rerwondten mit dem doppelten Betrage, alſo bis zur Hälfte des
Erbteils, heranzuziehen. Er meint, daß die Kriegserbſchaften
einen müheloſen Gewinn bedenteten und deshalb eine erhöhte
Abgabe tragen könnten. An und für ſich vertrage und fordere
die Erbſchaftsſteuer der Seitenverwandten eine bedeutende Er
höhung, weil dieſe Verwandten ihre Erbeigenſchaft nur dem
Zufalle, daß der Erblaſſer unverheiratet und kinderlos geblieben
ſei. zu verdanken hätten.

Mit dieſen Vorſchlägen werden die Konſervativen an einer
für ſie recht empfindſamen Stelle berichrt. Von Beſteuerung
der Erbſchaften wollten ſie nie etwas wiſſen, weil dadurch an-
geblich der Familienfinn untergraben werde. Abg. Dr. Oertel
wendet ſich deshalb in der Deutſchen Tageszeitung ſcharf gegen
dieſe Vorſchläge, indem er recht deutlich die Erwartung aus-
ſpricht, daß die Regierung den Bahnen Bambergers nicht fol-
gen werde.

Anrechnung eines weiteren Kriegsjahres.
Berlin, 7. Februar. (W. T. B.) Das Reigßsgeſetzblatt

veröffentlicht einen kaiſerlichen Erlaß, wonach den Kriegsteil-
nehmern, denen für 1914 oder 1915 oder für beide Jahre bereits
Kriegsjahre anzurechnen ſind, ein weiteres Kriegsjahr anzu
rechnen iſt, wenn ſie die Bedingungen auch für das Kriegsjahr
1916 erfüllt haben.

Kräppelfürſorge. Jm Reichstagsgebände trat am Montag
ein Kongreß zuſammen, der ſich mit der Fürſorge für die
Kriegsverletzten befaßte. An den Verhandlungen nahmen auch
Aerzte aus Oeſterreich und Ungarn teil. Die von erſten Auto-
ritäten auf dem Gebiete der Krüppelfürſorge gehaltenen Vor-
träge wurden recht anſchaulich unterſtützt durch eine kleine Aus
ſtellung, die in den Wandelgängen des Reichstags errichtet
war.

Aus der Anterſuchungshaft in die Schutzhaft.
Ende November v. J. wurde in Däſſeldorf der Gen.

Kaſtert verhaftet, weil er Exemplare des Zimmerwalder
Manifeſtes verbreitet haben ſollte. Es wurde aus dieſem
runde auch ein Verfahren gegen ihn eingeleitet. Die Unter
ſuchung iſt nun dieſer Tage abgeſchloſſen worden mit dem

Wir müſſen für

deutſchen Ernährungsfragen in vorderſter Reihe.
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Reſultat, daß Anklage nicht erhoben wird. Daswurde eingeſtellt und vom h

r a r. m 2.hätte Kaſtert aus der Haft entlaſſen werden müſſen; das ge
ſchah jedoch micht, denn inzwiſchen iſt, offenbar im Au
es Generalkommandos, die h t verfügt
Dieſes r Vorgehen macht auch die fieberhafte it
der Diſſeldorfer Polizei in den letzten Tagen verſtändlich z
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Eine Jentralſtelle des Handwerks.
In Berlin haben die preußiſchen Handwerkskammern getgat:

Den Hauptpunkt der Tagesordnung bildete die „Beratung über
die in Ausſicht ſtehende h Vergebung von
preußiſchen Heereslieferungen an die preußiſchen
Handwerkekammern“. Der Vorſitzende teilte mit, es
ſolle in Zukunft das Handwerk mehr als bisher zu den
Heereslieferungen herangezogen werden. Dazu ſei aber t
erſorderlich, daß die preußiſchen Handwerkskammern eine juri-
ſtiſche Perſönlichkeit, eine rechts- und vertragsfähige Zen n
trale ſchaffen, alſo eine Körperſchaft, die die Lieferungen
nbernimmt, ſie bis in die letzten Kanäle des Handwerks, bis
zum Heim arbeiter leitet, ihre Ausführung überwacht,
die Ablieferung und Abrechnung mit den Behörden unter
eigener Verantwortung und Haftung beſorgt. Die Handwerks-
kammern ſelbſt ſeien dazu nicht berechtigt; ſie könnten aber
eine geeignete Zentralſtelle, etwa in Form einer G. m. b. H.
errichten. Nach eingehender Ausſprache wurde im Einver-
ſtändnis mit der Geſchäftsſtelle des Deutſchen Handwerks- und
Gewerbekammertages einſtimmig beſchloſſen, eine Zentralſtelle
zur körperſchaftlichen Uebernahme und Vergebung von preußi-
ſchen Heereslieſerungen in Verlin zu errichten, und zwar unter
Zuziehung aller jener nichtpreußiſchen Kammern, deren Kon-
tingente preußiſchen Armeekorps zugeteilt ſind. f
Erhöhung der Familienunterſtützung „ſteigert die

Begehrlichkeit“. nDer Oberpräſident von Oſtpreußen mußte in der Voll 5
verſammlung der oſtvreußiſchen Landwirtſchaftskammer ein
geitehen, daß ſich bereits Kennzeichen bemerkbar machten über
den Fortzug von Witwen und Kindern hinter-9
bliebener r ieggtei nehmer vom Lande. Das
treffe beſonders für Oſtpreußen zu und insbeſondere für den
Zuzug nach Königsberg. Das Gouvernement habe deshalb
ein greifen müſſen. Zu bedauern ſei, daß einzelne Land-
gemeinden ſich bemühten, ſolche Kriegerwitwen abzu
ſchieben in dem Glauben, daß dieſe die Armenlaſten vermehren würden. Das ſei vollſtändig unſinnig gehandelt. Er ind
freulich ſei die Tatſache, daß in vielen Kreiſen der Provinz eine blatt
Zulage zur KHriegsunterſtützung bereits gezahlt werde. Ge 9727
ſchehe das nicht, da ſei ein weiterer Abzug vom Lande zu be- Jfürchten. Das Kammermitglied Borbſtädt, Weskeim, fie
(Kreis Pr. Eylau) erklärte hierzu, daß die Familienunter- abge
ſtützungen auf dem Lande hoch genug ſeien. Sie noch größer v
werden zu laſſen. ſei nicht richtig, ſteigere vielmehr die
Begehrlichkeit und wirke direkt ſchädlich. reiDer Oberpräſident hat hier ganz zutreffend auf die Urſachender Landflucht hingewieſen, doch ein Vertreter des Großgrund- dieſe
beſitzes will von einer Beſeitigung dieſer Urſachen nichts wiſſen, zu
um nicht die Begehrlichkeit zu ſteigern. Solche Leute ſollten
ſich dann aber auch nicht über den Landarbeitermangel beklagen. Ve
Nährend einzelne Kreiſe darauf bedacht ſind, Kriegerwitwen laut
auf dem Lande anzuſiedeln, werden dieſe von den Land gemein aus
den einfach abgeſchoben, um Armenlaſten zu ſparen. Das ſind

gonz unerhörte Zuſtände. ecSaKulturglaube und Kulturaberglaube. der t
Einen ſehr beachtenswerten Vortrag hielt am Sonnabend der g t

Kal. bayriſche Kämmerer Frhr. v. Gleichen Rußwurm i ewen über: Unſer Kulturaberglaube unſer Kultur erhal
glaube. Der Plenarſitzungsſaal des Reichstags und die Tri- greif
hünen waren dicht gefüllt. Den Vorſitz führte Wirkl. Geh. Ad Mack
miralitätsrat Dr. Feliſch. „Weir waren ſtolz auf die europäiſche der

Kultur,“ ſo etwa führte der Redner aus, „das war aber nur ein die
Kulturaberglaube, denn dieſe Kultur war nicht imſtande, den deſſen
entſetzlichſten aller Kriege zu verhindern. Der Krieg hat alle hätte
Knltur, alle Wohlhabenheit zerſtört, ein Nationalitätenhaß, ſchrif
wie man ihn nichr für möglich gehalten hätte, iſt entſtanden. lage
Deshalb iſt es Pflicht, ein neues Geſchlecht. das ſelbſtändig zu Jn

denken und zu handeln verſteht zu erziehen. Dieſes Geſchlecht run
muß fähig ſein, eine neue Kultur aufzubauen, den Nationali präſi
rätenhaß zu beſeitigen und eine Wiederannäherung zwiſchen den mian
Kulturvelkern zu gemeinſamem Schaffen auf allen Kultur- z

„gebvieten anzubahnen. Dazu bedarf es der Mitarbeit aller Oeſte
iHlieder des Volkees, auch der Frauen. Die Frauen laſſen ſich. ihre
auf die Dauer von der Politik nicht ausſchalten. Wenn auch ſeitig
die Frauen in erſter Reihe zu Gattinnen und Müttern erzogen In d
werden müſſen, ſo können ſie mit Recht ſagen Schlimmer als ar
ihr Männer hätten wir die Politik auch nicht gemacht. Wir die 9
bedürfen ein auf geiſtiger und ſittlicher Höhe ſtehendes freies treid
Geſchlecht.“ t
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Ams tägliche Brot.5 u nicht

Zur Kartoffelverſorgung. r
Berlin, 7. Februar. Amtlich. „Damit ſo frühzeitig Wir

als möglich mit der Kartoffelverſorgung der Städte für Früh nomn
jahr und Sommer 1916 begonnen werden kann, hat der m
Bundesrat ſchon jetzt die hierfür nötigen Beſtimmungen
getroffen. Danach ſind die Kommunalverbände verpflichtet,
die für die Ernährung der Bevölkerung bis zur nächſten Ernte
erforderlichen Speiſekartoffeln zu beſchaffen, ſoweit der Be
darf nicht aus den im eigenen Bezirk verfügbaren Vorräten
gedeckt werden kann. Sie haben am 24. Februar eine Be
ſtands aufnahme über die bei den Händlern, Verbrau
chern und den Gemeinden ſelbſt vorhandenen Vorräte zu
machen und feſtzuſtellen, welche Mengen die Händler auf Grund
von Lieferungsverträgen noch zu fordern berechtigt ſind. Den
ſich ergebenden Fehlbedarf melden die Kommunalverbände
bei der Reichskartoffelſtelle an. Dieſe disponiert ſo
dann mit Hilfe ihrer Unterorganiſatioen, von welchen die
Kartoffeln abzutransportieren ſind. Die Verteilung und den
Verbrauch zu regeln, iſt Pflicht der Kommunalverbände.
Zur Sicherung bis 15. März iſt dann noch die wichtige Be
ſtimmung getroffen, daß die Kommunalverbände, ſo
weit erforderlich, die im Gewahrſam der Händler befind-
lichen Vorräte zu übernehmen und in laufende Ver-
träge einzutreten haben. Die Händler ſind zur Ueberlaſſung
verpflichtet und können widerſtrebendenfalls enteignet?
werden. Durch dieſe Beſtimmung iſt die Zurückhaltung der
Händlervorräte unmöglich gemacht.“

Die Regelung der Butterverſorgung.
Die Frage der Butterverſorgung ſteht unter den inner-

Einzelne,
Städte haben die Verteilung geregelt, ſo Halle, „ber dieſe
Städte können ſich zu wenig Butter verſchaffen. nun noch
immer ermangeln wir einer zentralen Regelung durch das
Reich und ſehen vielfach den ärgerlichen Zuſtand der periodi-
ſchen Anſammlungen vor den Buttergeſchäften, vor denen die
Leute oft ſtundenlang ſtehen, ohne jedoch alle auch nur dien
geringe Menge Butter erhalten zu können, die dem einzelnen
verkauft wird. Andererſeits hören wir, daß in gewiſſen Teilen
des Reiches durchaus kein Mangel an Butter beſteht,
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ren und mmer noch bleibt es unbenomm.edermann unbenommen, ſein Glückz ereditethe wiet Sutlergeſchäften ſelbſt zu verſuchen oder durs
ge e Leute verſuchen zu laſſen, und immer noch verſtehen

viele, ihre privaten Zesichungen zu Angeſtelſten in Butter
en ſo auszunutzen, daß ſie um die Plage des Sich

t anſtellene nd m das Riſiko herumkommen, dann doch nichts
zu er Oberbürgermeiſter von Kaſſel, Herrenhaus-
mitglied Koch, unterſucht nun die Frage der Regelung der
Butterverſorgung in einem Artikel der Berliner Preſſe. Der

5 Krris ſachverſtändige Verfaſſer hebt hervor, daß die richtige
rteilung der Butter uns i nicht gelungen ſei, die Mono

poliſiexung des Einkaufs von luslandsbutter durch die Zentral
einkaufsgeſellſchaft bedeute erſt einen Schritt zu der unerläßlich

t nötigen Regelung. Dieſe ſelbſt will Herr Koch durch die Er
on richtung von Verſorgungsverbänden erreichen, die
hen etwa für jede Provinz oder jeden Regierungsbezirk zu bilden
es n, innerhalb deren die Butterkarte auf eine für das gang

den Reich feſt zuſetzende Buttermenſge eingeführt würde. eder
ber a Kreis hätte die in ihm überſchüſſigen Buttermengen an den
ri Verſorgungsverein abzuliefern, der die größeren Städte des
nem Verbandes davon befriedigt. Bleibt dann noch ein Ueberſchuß.
gen ſo wäre er an die Berliner Zentrale abzuführen, die daraus,
bis ſowie aus ihren Vorräten an Auslandsbutter und beſchlag
cht, nahmter Molkereibutter die zuſchußbedürftigen Bezirke zu be
her 9 friedigen hätte. Das Beiſpiel von Bayern, Mecklenburg,
t Heſſen und Darmſtadt beweiſe die Möglichkeit ſolcher Verſor-
ber gungsverbände. Jnſolge des Mangels einer reichsgeſetzlichen
H. Regelung hätten jedoch dieſe Ueberſchußverbände die z

er ſelbſt vorbehaltenen Mengen viel zu groß bemeſſen Die Mol-
und kereibutter ſei durchweg monatelang haltbar, und die nicht

haltbare Bauernbutter verbleibe auch jetzt ſchon im engeren
ißi Bezirk. Als eine Bedingung dieſer Regelung verlangt Ober-

bürgermeiſter Koch anch, daß die Margarine durchaus derteron Butter gleichgeſtellt und unter Kontrolle den Gemeinden zu
1 geführt werde. Butter und Margarine müßten auf Grund

einer einzigen Karte verteilt werden, damit es. ſo lange diedie Vörräte reichen, dem einzelnen freibleibe, entweder Vutter
n oder Margarine zu entnehmen. Zum Schluß führt der Artikel

oll n noch aus, daß bei Errichtung ſolcher Verſorgungeverbände auch
in die Londwirtſchaft beſſer davonkommen würde. für die in
ber manchen Kreiſen im Jntereſſe ihrer Verbraucher jetzt die
re Butterpreiſe beſonders niedrig (z. B. 1,40 Mk. das Pfund!)
das feſtgeſetzt ſind.
den Hier iſt alſo ein ganz klares und fertiges Programm. Wie
alb t lange will man denn noch beraten, ſtudieren, vrüfen und er
nd wägen?u- Voerſchwiegene Landwirte.
er Die Loandivirte im Kreiſe Jan er haben bis jetzt den Rekkord
ine in der Verſchwiegenheit erreicht. Nach dem Jauerſchen Stadt

blatt hat die Nachprüfung der Beſtände ein Mehr ergeben von
be 9727 Zentnern Roggen, 30 252 Zentnern Weizen, 11344 Zent-

im, nern Hafer. Zuſammen 51 323 Zentner Getreide, die bei der
er allgemeinen Beſtandsauüfnahme von den betreffenden Beſitzern
ßer verſchwiegen worden waren
dte Nachleile erwachſen den Beſitzern aus der Aufdeckung ihres

Treibens nicht, aber man darf geſpannt darauf ſein, mit
hen welchen Argumenten die Roeſicke und Weſtarp im Reichstage
nd dieſes planmäßige Verhalten der Landwirte im ganzen Reich
ſen, zu „rechtfertigen“ verſuchen werden.
ten
en. Verbot der Einfuhr von Luxuswaren. Wie halbamtlich ver
u lautet, iſt demnächſt ein Verbot der Einfuhr von Luxusartlikeln
ind aus dem Auslande zu erwarten.

Der Hanſabund hat in den letzten Tagen mit einer Reihe
Sachverſtändiger wirtſchgftliche Maßnahmen zur Ueberleitung
der deutſchen Kriegswirtſchaft in den Friedenszuſtand beraten.

der g der Schlußrede, die der Vorſitzende des Hanſabundes, Dr.
rm ieſer, hielt, war bemerkenswert, daß er die Aufrecht-
ur erhaltung der gen Zuſtändigkeit des Bundesrats zum Ein-
Tri greiſen in das Wirtſchaftsleben verlangte. Dieſe erweiterten
Ad- Machtbefugniſſe erſchienen ihm notwendig bei der Ordnung
ſche der „Demobiliſierung“. Natürlich erhob Rieſer auch wieder
ein die Forderung, einen wirtſchaftlichen Generalſtab“ zu ſchaffen,
den deſſen Notwendigkeit die Erfahrungen des Krieges erwieſen
alle hätten. Das Ergebnis der Verhandlungen ſoll in einer Denk
jaß, ſchrift dem Reichskanzler übermittelt werden, um als Grund-
den. lage für geſetzgeberiſche Maßnahmen zu dienen.
e Zur Lebensmittelfrage in Polen ſchreibt die deutſche Regie
gliz ne rung in der Nordd. Allg. Ztg. u. a. „Der engliſche Miniſter
denn präſident hat den amerikaniſchen Polen gegenüber die Geneh-
ur migung der Cinfuhr amerikaniſcher Lebensmittel nach Polen
er mit der Begründung abgelehnt, daß, wenn Deutſchland und
ſich OeſterreichUngarn aufhörten, Nahrungsmittel Aus Polen für

uch? ihre eigenen Zwecke zu exportieren, alle Hungersgefahr be
gen ſeitigt wäre. Dieſe Auffaſſung iſt tatſächlich nicht zutreffend.i Jn den Kampfgebieten iſt die Ernte, ſoweit der Acker beſtellt
Wir :war, zum größten Teile zerſtört, in dem Rückzugsgebiet haben
e s die Ruſſen durch Brandkommandos ſyſtematiſch faſt alle Ge
es. treidevorräte vernichtet. Die beſtebenden Sckwierigkeiten ſind

t alſo ausſchließlich der ruſſiſchen Armee zu verdanken, während
die deutſche Verwaltung getan hat, was ſie konnte und noch

t alles tut, um der Bevölkerung über die ſchwierige Zeit hinweg
zuhelfen. Es kann der urkundliche Beweis erbracht werden, daß
nicht mehr Getreide in die deutſchen Grenzmühlen ausgeführt
worden iſt, als in der Form von Mehl wieder nach Polen zu
rückgebracht wurde. Hieraus ergibt ſich, daß Deutſchland in
Wirklichkeit eine Ausfuhr aus Polen überhaupt nicht vorge
nommen hat.“
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Preisſteigerung der Lebensmittel in der Schweiz.
r Verband ſchweizeriſcher Konſumvereine hat durch eineErhebung über o Vertenerung der Sheroha lung am 1. De-

zember 1915 ſctgeſteut. daß der Bedarf einer Fanuſte, beſtehend

ans fünf Köpfen drei Kinder unter zehn Jahren) im Zeitraum
von anderthalb Jahren um 26 Prozent e en iſtſeit 1. Dezemker 1915 um 47 Prozent. u wie in
Deutſchland ſind auch in der Schweiz in den verſchiedenen
Landesteilen die. Preiſe einzelner Lebensmittel verſchieden.
To betrugen die Ausgaben einer Familie mit fünf Köpfen pro
Jahr in den verſchiedenen Kantonen nach dem Dezemberpreis
1915 12 Frank, nach den Jnunipreiſen 1914 hatten ſie
nur 960-1092 Frank betragen. Am niedrigſten ſtehen die Preiſe
in der Urſchweiz, am höchſten im Kanton Graubünden.

Ueber die ſozialen Zuſtände in Oeſterreich
wurden auf der ſoeben in Wien abgehaltenen Reichskonferenz der
im Geiſte der modernen Arbeiterbewegung geleiteten Kranken-
kaſſen intereſſante Mitteilunben gemacht. Es wurde, wie wir
der unter Präventivzenſur erſcheinenden Wiener ArbeiterZeitung
entnehmen, u. a. berichtet, daß lange Arbeitszeit, Unterernährungund Einſtellung vieler weiblicher rbeitskräfte den Krankenſtand
gegen das Vorjahr verſchlechtern. Die Art der Regelung der orts
üblichen Tagelöhne hat zur Folge, daß das Krankengeld der Teue-
rung nicht entfernt entſpricht. Es wird befürchtet, daß die krank
und ſiech Zurückkommenden, vielleicht auch viele der jetzt Kriegs

efangenen ſpäter den Krankenkaſſen zur Laſt fallen werden, deren
Leiſtungsfähigkeit durch die Zerſplitterung verringert wird. Von
den angeblich hohen Löhnen iſt an manchen Orten nichts zu merken;
in der ſchleſiſchen Leineninduſtrie ſeien Wochenlöhne von 8 Kronen
ſehr häufig. Die 1913 dem Parlament vorgelegte Sozialverſiche
rung iſt immer noch nicht Geſetz dafür wird der berühmte
5 14 nicht in Bewegung geſetzt noch immer hat Oeſterreich
keine Jnvaliden und Altersverſicherung. Die vierwöchige Schutz
friſt für Wöchnerinnen wird vielfach nicht eingehalten, die Ge-
burtenzahl geht zurück, die Geſchlechtskrankheiten nehmen, wie der
Trieſter Delegierte ſagte, entſetzlich zu. Die Kaſſen Galiziens und
der Bukowina konnten großenteil aus Mangel an Mitteln keine
Vertreter zur Konferenz entſenden. Dagegen waren mehrere hohe
Regierungsbeamte anweſend. Hoffentlich ziehen ſie die nötigen
Lehren aus den Verhandlungen. Jntereſſant iſt es wohl auch,
daß die Krankenkaſſen in den von den Jtalienern befetzten Städten
Monfalcone und Gradiska weiterfunktionieren, obwohl in Jtalien
noch keine obligatoriſche Krankenverſicherung beſteht.

G

Die Revolution „in Feindesland“.
„Es wird oft geſagt, man müſſe die Völker Europas in enge

Berührung miteinander bringen,“ ſchreibt der Londoner Daily
Mirror im Leitartikel vom 1. Februar: „Gerade jetzt bietet ſich
eine Gelegenheit, zu beweiſen, wie wenig ſich die Maſſen in Eng
land und Deutſchland kennen und verſteben. Neutrale Perſön-
lichkeiten, die während des Krieges Dentſchland bereiſten,
ſchildern die große Hoffnung der deutſchen Arbeiterklaſſe auf
eine Revolution in England, und die Enttäuſchung, welche die
Einführung der Wehrpflicht hervorgerufen hat. Welche Un-
kenntnis beweiſt dieſe Erwartung einer engliſchen Revolution
Aber ebenſo iſt es in England: man hofft auf innere Streitig-
keiten in Deutſchland und vergißt, daß alle Keime zu einer
Revolution von Preußen erſtickt worden ſind. So rechnen die
Deutſchen auf eine engliſche und die Engländer auf eine deutſche
Revolution als Mittel zur Beendigung des Krieges. Nichts von
alledem wird eintreten, deshalb ſollten die beiden Völker
ſich nicht länger auf trügeriſche Hoffnungen ſtützen. Wer ſiegt,
ſiegt durch die Waffengewalt und nicht durch Revolution im

anderen Landel!“ N. d. A.
Aus der Provinz.

Regelung des Vieheinkaufs in der Provinz Sachſen.
Zur Regelung der Fleiſchbeſchaffung iſt unter dem Namen

Viehhandelsverband, Provinz Sachſen, ein rechtsfähiger Ver-
band zur Regelung des Viehankaufs mit dem Sitz in Magde-
burg gebildet worden, dem alle Viehhändler und land-
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften der Provinz
angehören. Der Vorſtand beſteht aus einem Vorſitzenden und
ſechs Mitgliedern, die zur einen Hälfte von der Landwirt
ſchaftskammer und zur anderen von den Handelskammern vor-
geſchlagen werden. Der Beirat beſteht aus 12 Mitgliedern,
davon werden 3 von der Landwirtſchaftskammer und je eins
von den Magiſtraten der Städte Magdeburg, Halle und
Erfurt ernannt. Für die Ausweiskarten iſt eine Gebühr zu
zahlen, und zwar für die erſte Klaſſe der Gewerbeſtener 100
Mark, für die zweite 60 Mk., für die dritte 25 Mk., für die
vierte 10 Mk. und von gewerbeſteuerfreien Betrieben 5 Mk.

Anmeldung von Schweinen zur Mäſtung.
Die preußiſche Staatsregierung beabſichtigt, in der ProvinzSachſen 35 000 Schweine mäſten zu laſſen und hierzu das er

forderliche Kraftfutter, Weigenſchrot, Futterſchrot, ungedroſchen
Mais uſw., 5 Zentner auf das Schwein zum Preiſe von 800
Mark für die Tonne (20 Ztr.) zur Verfügung zu ſtellen. Die-
jenigen Landwirte, die ſich zur Mäſtung von Schweinen ver
pflichten wollen, werden erſucht, ſich ſofort bei den Landräten
zu melden.

Eigentlich ſollten doch noch den bisherigen Mitteilungen
dieſe Mäſtungen längſt im Gange ſein. Ja, es ſollten ſogar
an die Stadt Halle die erſten Fettſchweine dieſer Mäſtung

bereits abgeliefert ſein. Leider iſt aus dieſer Zuſage bigher
noch nichts geworden.

Bitterfeld. Tod bei der Arbeit. Am Sonnavend ver
ſtarb auf der Neubauſtelle Werk J infolge Herzſchlages plötzlich
ein dort beſchäftigter Arbeiter. Dasſelbe Schickſal ereilte
Montag früh unkerwegs nach dem auf den Elektrochemjſchen
Werken angeſtellten 25ſährigen Kaufmann Büger. Jm Kreisfrantenhanſe konnte leider nur der bereits erfolgte Tod infolge

Blutfſturzes feſtgeſtellt werden.

Eilenburg. Mißſtände in der deutſchen Zellu-
loidfabrik. Aus Gewerkſchaftskreiſen ſchreibt man uns:
Die Verhältniſſe in der Zelluloidfabrik haben die Arbeiter
organiſationen ſchon wiederholt beſchäftigt. Durch die Er
weiterung des Betriebes machten ſich umfangreiche Neubauten
notwendig, bei denen 12 verſchiedene Firmen tätig ſind. Bei
dieſem rivaliſierenden Durcheinander, und dem faſt „babylo-
niſchen Völker und Sprachengewirr“ der zuſammengewürfel-
ten Arbeiterſchaft laſſen die Lohn und Arbeitsverhältniſſe auch
viel zu wünſchen übrig; eine Einheitlichkeit iſt undurchführbar.
Die Ueberſtunden, deren Notwendigkeit immer mit ver
lichen Verpflichtungen und Arbeitermangel begründet wird,
ſteigen ins Unerträglichel Bei elektriſchem Lichte iſt an
hohen Schornſteinen, dem Waſſerturme u. a. Hochbauten ge
arbeitet worden.

Geradezu unglaubliche Beweiſe für eine faſt unverantiwort-
liche Arbeitsmethode wurden in der letzten Gewerkſchafts
Kartellſitzung vorgebracht, wobei es verwunderlich iſt, daß ſich
nicht noch mehr Unfälle ereignen. Schwere eiſerne Träger
werden unter Außerachtlaſſung verſchiedener Schutzbeſtim-
mungen hochgewunden, ſo daß kürzlich erft einer aus beträcht-
licher Höhe wieder herabſtürzte, wobei es nur einem günſtigen
Zufalle zu danken war, daß nicht drei Arbeiter ernſtlich dabei
zu Schaden kamen. Jn den Gerüſten ſind Laufbalken unver-
ankert, ſo daß beim Uebertreten die Gefahr des Aufkippens
und Abſtürzens beſteht. Laſten von mehreren Zentnern müſſen
auf unwegſamen, verwilderten Geländen S chleppt werden,
wobei infolge der Antreiberei alle gebotene Vorſicht außer Acht
gelaſſen werden muß.

Aber auch im eigentlichen Produktionsbetriebe ſelbſt ſind die
Verhältniſſe nicht beſſer. Nicht nur, daß im Ueberſtunden-
unweſen Mißſtände beſtehen, die Betriebsleitung ſcheint auch
die teilweiſe Aufhebung der geſetzlichen Beſtimmungen zum
Schutze der Arbeiterſchaft in der chemiſchen Jnduſtrie, in die
der Reichstag für Ausnahmefälle gewilligt hat, denn doch etwas
zu weitgehend auszunützen!

Frauen und Mädchen werden in Nachtſchichten, zur Be
dienung gefährlicher Maſchinen, und ſogar bei der Herſtellung
und Verarbeitung von Säuren beſchäftigt, wo überhaupt nur

kann!
Durch geringfügige Urſachen, die angeblich nicht gänzlich zu

vermeiden ſein ſollen, kommen die Säurebehälter zum Ueber
laufen, es entwickeln ſich dabei erſtickende, dunſtige Gaſe, die
ſchon häufig ſchwere Atmungsvergiftungen zur Folge hatten.
Daß der weibliche Organismus einer ſolchen Zerrüttung noch
viel weniger Stand zu halten vermag als der männliche, ſollte
doch der Betriebsleitung einleuchten, und es muß entſchieden
gefordert werden, auf die Trägerinnen des zukünftigen Ge
ſchlechtes etwas mehr Rückſicht zu nehmen!

Die zuſtändigen Unfallberufsgenoſſenſchaften ſollten dieſen
Verhältniſſen etwas mehr Aufmerkſamkeit als bisher entgegen-
bringen. Hat man doch an einer authentiſchen Stelle zu-
gegeben, daß ſie jetzt alle Hände voll zu tun haben mit Unfällen
in der Zelluloidfabrik! Ein bedauerlicher Zuſtand iſt es auch,
daß in einer Betriebsabteilung für beiderlei Geſchlechter nur
ein Umkleidungsraum vorhanden iſt. Wenn die Betriebs-
leitung auf dieſe verſchiedenen öffentlichen Feſtſtellungen hin
nicht Abhilfe ſchafft, darf man wohl von den zuſtändigen Be
hörden erwarten, daß ſie ſich der Sache energiſch annehmen.

Oberröblingen a. See. Eiſenbahners Tod. Jn der
Halliſchen Klinik ſtarb der am 1. Februar durch Unglücksfall
verletzte Rangierer Karl Geißler. Jhm waren beide Beine
abgefahren worden, und außerdem hatte er Verletzungen am
Rückgrat davongetragen. Der Verletzte hinterläßt eine Witwe
und ein Kind: er war erſt ein Jahr verheiratet.

Gerbſtedt. s Uhr-Ladenſchluß. Die Geſchäftsinhaber
haben, bis auf einige, den Beſchluß gefaßt, von jetzt ab zunächſt
dis 2. April, mit Ausnahme der Sonnabende ſowie der Berg-manns-Lohntage, um 8 Uhr abends zu ſchließen. Der Beſchü

wird bereits durchgeführt.
Sandersleben. Städtiſche Probeſchlachtungen.

Um feſtzuſtellen, ob die gegenwärtigen Kleinhandelspreiſe für
Fleiſch angemeſſen ſind, hat der Magiſtrat ein Probeſchlachten
vornehmen laſſen. Von der hieſigen Domäne wurde ein zwei-
jähriger Bulle gekauft und bei einem hieſigen Fleiſcher ge-
ſchlachtet. Das Fleiſch konnte zu einem Preiſe von 1,30 und
1,50 Mark für das Pfund verkauft werden. Die hie-
ſige Domäne hat nunmehr der Stadt zu einem annehmbaren
r ſoviel Schlachtvieh zur Verfügung geſtellt, als ſie ge
raucht.

Sangerhauſen. Eine Neuregelung des Brot-
und Meblverbrauchs hat der Kreisausſchuß vorgenom-
men. Danach werden fortan drei Arten von Brotkarten aus
gegeben, nämlich für die ſchwerarbeitende Bevölkerung,
lautend über 2250 Gramm Schwarzbrot oder 1575 Gramm
Mehl oder 2025 Gramm Weizenbrot wöchentlich, für die nicht
ſchwer arbeitende Bevölkerung, lautend über 2000 Gramm
Schwarzbrot oder 1350 Gramm Mehl oder 1800 Gramm
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ſtort oft das kratzende Gefühl, das nach dem Genuſſe

Zigarren ſich einſtellt und manchmal Kavon tarrhen führt. h
ner-
elne,
dieſe
noch

odi- ſchützen davor wie kein anderes Mittel. Sie ſind wohldie ſchmecend, durfte d und reinigen
e zugleich Mundhöhle und Kli em.

S Orogerien Vik.tilen 5 in r h re r ſegte neht, pon Alpal iſher gegen 20 Gutſcheine aus

Sschmücken Sie Ihren Hut
mit meinen echten

Straussfedern
alle fertig zum Selbstauf-
stecken, es ist dies der
feinste Hutpute, im Winter
wie im Somwer immer
modern, sehr elegant und

vornohm. Ein

echter Straussteclernhut

findet überall die größte Bewunderung.
ch liefere echte Straussfedern
m unter Nachnahme
in tieofschwarz u. schneeweiss:

Lunge ca 36 em, Breite ca. 13 cm, zu 1.50 M.

Preisbuch
xrösste Auswahl
in Straussfedern
und Reiher
versende
umsonst u.
postfrei.

39 14 2.509 9 99 9 9 97 460
Zurücknahme nach S tiger Probe.

Arnold-Ernst Lange, un Düsseldorf, ar
*1688 Kein Ladengeschäſt. Vereaad direkt an Privato!

vugn P x Blreermelgter von auch
m De 10 S10 Stück 60 Pfg. O Stück 60 Pfg.Bürgermeiſter von G iſt eine reguläre 7 BienBtg

aärre, die nur durch den Einkauf es bedeutenden ſtensa Stück) in der e rig geboten werden kann.
ur zu ha

h e Paul Leuegchner, M Sie.
Ansichts-PostkartenAewasebn gie Volks Ruohbangiwag.

Bin mit Jhrem federloſen Bruchband ſehr riß denn ich
habe keine Schmerzen mehr durch Wundſein, was ich beim Federband
immer war. Auch bleibt der Bruch immer in ſeiner e Beim
Gehen iſt es ſehr bequem, auch beim Treppenſteigen; es iſt gerade,
als wenn ich nichts um hätte, ſo daß ich es

allen Bruchleoldenden
nur empfehlen kann. So ſchreibt H. W. über meine geſ9 ützte Hernien-Bandage. Jede Bandage wird e

aß aus
neder, ohne jede Feder, angefertigt. ahr a

liche Garantie für genaues Paſſen und ab t
1

r n ltbarkeit. ſo fabri-ziere Kinderbänder u äußerſt praktiſche Nabelbänder. O.
inilter, L werde M och u. Donnersgipig, Loplayſtr. 6.
tag, den 9. u. 10. Februar in e otel Stadt Berlin vond

10 bis 5 Uhr Muſter vorzeigen und nehmen.

in grosserModen- Zeitungen
Volkshbuohhandiung Halle a. Saale, Harz 42/44.
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Wachs- Lederputz ohne üblen Geruch!
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l Keine Preiserhöhung! *1687.
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Weizenbrot, und für Kinder vom l. bis 5.lautend auf die Hälfte der Mengen di die
Kinder unter einem Jahre werden Brotkarten e e

eiz Mgeben. Zugleich hat der Kreisausſchuß den Pr
und Brot anders, als bisher, felteeßhändler dürfen nehmen für ein u

ein PRfund Roggenmehl 20 Pf.,

Die Bäcker und x
nd Meizenmehl 25 Pf.,
für ein n zuPfund 70 Pf. und für 75 Gramm Weigzenbrot 5

F amilienunterſtü
für die erſte Hälfte des Monats
unterſtützungen werden am Dienstag, den 8.

Stadthauptkaſſe gezahlt.
Unerlaubte Annahme einer länd-

Am 27. Oktober v. J. wurde der
Ziegeleidirektor Friedrich Wiecker wegen Vergehens
das Belagerungsgeſetz vom Landgericht

vormittags, in der
Voigtſtedt.

lichen Arbeiterin.

Tag Gefängnis verurteilt.

ung. Die von der Stadt
ebruar bewilligten Familien

ebruar 1918,

gegen
ordhauſen zu einem

Durch einen Befehl des ſtellver
tretenden kommandierenden Generals des 4. Armeekorps vom

Mai v. J. war u. a die Annahme ländlicher Arbeiter und
Arbeiterinnen. ohne daß dieſe ihren Entla
letzten Arheitsſtelle vorzeigen konnten, ver

ungsſchein von ihrer
ten worden. Hier

gegen hatte ſich der Angeklagte vergangen. Er hatte nämlich
Juli vam 214. J. die Arbeiterin Marie N. in die iegeleiAuiſenwerk aufgenommen, ohne ſich vorher den eiuan 6

ſchein zeigen zu laſſen. Einen ſolchen
nicht, da ſie ihrem früheren Dienſtherrn entlaufen war.

eſaß die N. nämlich
Der

Angeklagte

Angewandt die rn nichtgfannt, v ieſe n den Fall keinen
ezug, da er doch keinen land wirtſchaftlichen Betrieb habe

Einwand hat das Gericht jedoch nicht berückſichtigt, da
die N. vorher in landwirtſchaftlichem Betriebe gewe v
alſo einen Entlaſſungsſchein hätte haben müſſen.Feviſion des Angeklagten hin hob jetzt das e t re
Urteil auf und verwies die Sache an die Vorinſtanzaus dem Urteil nicht hervorgeht, ob der Vordekrichter die
Fahrläſſigkeit des Angeklagten richtig feſtgeſtellt hat, da dieſer
ſich doch damit entſchuldigt hatte, die Verordnung überhaupt
nicht gekannt zu haben.

Mühlberg. Jm Se dtrargewmegt ſtand ein An des
Genoſſen Langhammer zur Verhandlung, die Stadt
verwaltung Lebensmittel aller Art beſchaffen ſoll. Gen. Lang-hammer wies darauf hin, daß für die notwendigſten Lebensmittel
r Preiſe gefordert werden, und daß trotz der hohen Preiſe
ſchon i Zeit großer Mangel an Lebensmitteln beſtehe. Bei
einer Umfrage in den Städten und Dörfern unſeres Kreiſes,
könne feſtgeſtellt werden, daß viele Stadt und Gemeindeverwal

tungen ſchon im vorigen Jahre Poſten gebe tthe ein
gekauft und ohne jeden Nutzen abgegeben haben. r hlberg

ſo gut wie nichts geſchehen der Praiſtrgt habe hier nicht
egriffen, wie es Pflicht geweſen wäre. Nun aber ſei es dieh ſte Zeit, Lebensmittel einzukaufen. Beigeordneter Fichte er

kannte an, daß tatſächlich jetzt hier Lebensmittelnot beſtehe, aber

miter wieshätte es t erregen
e
letzter damit befaund m W e

e tn des Gen

fe ein Organ des

iegerfrau

e erhalten haben. Auch

z Wilhelm

ſämtlich in Halle.

lfe gibt r zu v Klagen Anlaß.
niſollen 7 aus dem Mittelſtande

Prov Koenen;Volksdlatt G. m. b. H. Druck: Halleſche e

eine P
wählen, di lich die Ae ſche Zähne ehe

e Wir r uns a wann ſt denn dere
lan de nen

e rftigeicht ein Brot bekommen zu

brauchte ſich der at Wr ſehr zu entrüſten; es beſteht hier ſchon ſeit e
Lebensmittelnot, und in der. Tat hat man nichtsMagiſtrat helfend eingegriffen hat. Wir werden ſehen was nun in

a

Spxechſtunde der Redaktion von 12 dis 1 Adr.

Theafer
Anfang so Uhr. 4651

W Paul Beckers als Gast.
Allabendlich der erfolgreiche Schlager:

Der lustige Vagabund
Eine Spitzbubengeschichte mit Gesang und Tanz in 4 Aufzügen

von Jullus Blschltzky. Musik von Wismar Rosendahl.
10 Gesangssechlager! Leitung: Direktor Bendiner.

TEene
Gr. Ulrichstr.

Konzerthaus Oberpolinger,
Der Ab heute nene Kapelle.paul Grüngeis Blas- u. Streich-Kapelle.
U Personen 8 Damen, 3 Herren

Grosses patriotisehes Programm.
10 Uhr abends

Ergebenst ladet ein
Grosses Schlachten- Potpourri mit Huldigung.

Fran Elsa Beth-Winter,

n

2 P
S für unsere

u e m Cl.
Mittwoch und Donnerstag

Kassenöffnung 43 Vhr
Beginn Punkt 3 Vhr.

Die Ausgabe der 10 Pfennig Karten für
unsere Kriegskinder findet von bis 8/43 Uhr

und von 2/4 bis 2/45 Uhr statt.

Glänzendes
46553

Programm.

r daun t.WerToo Zander, langd. Gabau- Se Merten

Gute Dauer- aBatterien
für elektrische Taschenlampen

55 Pfennig.

C. F. Rtter, ustrasse 90.ütsfied d. R. Sp. -Vereins. J

Arbeits markt

Maschin.-Schloser,
Dreher, Kupfer- u.

Blechschmlede
ſinden bei ten Verdienſt

auernde Arbeit. 1692hallesche ſiagchigentudrit

Elsengiesserel, Halle a. d. S.

Tüchtiger *1691et Schmiede geselle

I mr Z.Tüchtige Kesselzchmlede, Dreher
unä Kchlosver werden geſucht.

erfabren in der
pedition dieſes Blattes.

Achtung, Holgfronen!

Zahle für wollene Strumpfabfälle
höchſte Ta agespreiſe,

ſowie f. Lumpen, Metalle, Knochen
und Eiſen höchſte Preiſe; hole
auf e auch ſelber ab. 4628

Zahle P gebr. Säcke jeder 9909000009000000
Art höchſte Tagespreiſe.

Taubenſtr. 3Paul Glluthe7 Hof hinten ſinks.

h
Soeben erſchienen:

Wahrer Jakob
Preis 10 Pf.

Gleichheit
Preg 10 v.

Zu beziehen durch alle Aus
träger und die

Volksbuchhanädlung
Harz 42/44.

Frettehen u kaufen tAngebote mit d asſtelle der We
reis u. A. St. 20

M ſehen etanie
für dauernde Beſchäft
Bewerbungen bitten wir

ung belter b Milktarde an in resneht. Beiitnis anzugeben.
Motorenfabrik Ohberursei, A.

*1623 Oberursel bei Frankfurt a. H.

Zettfedern,
staubfreie Ware, Pfd. von 7ſ0 P. an.

Fertige

Nr. 53 Nr. 5

Metall-Bettstellen
ca. 100 Modelle, von Mk. 11.75 bis Mk. 170.

Federbetten,
besonders preieswerte Gebette, bestehend aus

Deckbett, Unterbett und zwei Kissen

Nr. 9 Nr. 14 Nr. 16Matratzen,
Spezial Fabrikation in Alpengras,

Kapok, Rosesehaar.

M.

28* 32

Modell 158, Bogen 23 ww ztarkes Rohr,
weiss oder echwarz lackiert.

Nun
50Grösee 80)(190 em M. 23
75Ohne Fuesbrett, dafür Stäbe M. 20

Zum KReinig
gebrauchter Betten

empfehle meine

n nmit Xraftbetriob.

FDödiche

M. M. M.46 60 73
en

Halle a. c. S., Leipzigerstr. 6.

F. H. Krause
Frische Eier 16

D Scuhuwrerdan

empfiehlt die

Volksbuehnandlung,
Halle (S.), Har2z 42/44.

hursbüe

Jrauer-Bebleidung

Das ständige Wachsen
dieser Abteilung ist das sicherste Zeichen

fär solide und rasche Bedienung.

Trauer-
Kleider, Blusen,

Röcke, Paletots, Kostüme,
Handsehuhe, Sehleier.

Auswahlsendungen durch sachkundige
Verkäuferinnen bereitwilligst.

Feruruf 1067.

bruwwer, Hemfamnn

Gr. Ulrichstrasse 28/24.

Jufteienétunden
Verlag Buchhandlung Vorwärts

Wöchentlich 1 illuſtriertes Heft,
Preis 10 Pfg.

Jedes Heft bringt außer einem
ſpannenden Roman, leichtver-ſiändliche wiſſenſchaftſiche S
und Notizen aus allen bensund Wiſſensgebieten. Auch dr wird ſtändig eine Ecke

geräumt.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.

rPegeſer
Stuek J Pf. 4654

C. F. Rltter,
strasse 90.

Mitglied des R. -Vereins.

Echte Brlefmarken
aller Länder billigſt.

Volkshuchhandlung
Halle (Saale, Harz 4244.

Bekanntmachung.
Die Geſchäftsräume unſeres

Bureaus II Abteilung für Staatsund Gemeinde- Einkommen uer,
Grundſteuer, Bierſteuer u. Kanal
benutzungsgebühren, ſich
jetzt Rathausſtr. 1, 2 THalle (S.), d. 4. Febr. 1916.

4657

ötudt- Thenter Hulle

Direktion: Leopold Saoehse.
Fernruf 1181.

Mittwoch den 9. Februar 1916
Der 161. Vorſtellung. W
Mittwoch Stammkarten gültig.

Neu einſtudiert:
Der Vaktenchmiat.

Komi r in 3 Aomiſche t Dre Putsligen
vonKaſſenö rns 7 uxr.

4672En de nach 10 Ühr.

Kriegggtiefel

für Kinder
Ausnahmeprels 4.25 Mk.

(Leder zum Selbet-Reparieren
wird daeu geliefert.

Kl. VIrichstr. 12.

Siegreich
brennende

Kriogs- 2iga rron
in Feldposthriefen

(fänf Zigarren oder i
Zigaretten portofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

D. Samow
Nacht. (H. Spengler),
Geiststrasso 5.

Voreins-
Anzeigor.S

An die Vereins-Vorſtände!
Die Veröffentlichung
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1] H afenſtürme. (Nachdr. verb.)

Roman von W. W. Jacobs.
Herr Wilkens deutete mit Händen und Augenbrauen an,

wie feierlich die Handlung geweſen war.
„Sie haben ſogar den Käppen ſprachlos gemacht,“ ſagte er

mit ehrfurchtsvoller Stimme.
„Da hätte ich wohl dabei ſein mögen,“ meinte der junge

Herr Schümann ehrerbietig.
„Anna,“ befahl Fräulein Schümann, „geh und hol einen

Krug Bier für Peter.“
„Bier, Fräulein?“ erwiderte Anna.

W Krug Bier,“ wiederholte Fräulein Schümann ent-
ſchieden.

Anna nahm einen Krug von der Anrichte, aber Herr Wilkens,
der ſie beobachtete, huſtete verlegen. Seine Verwirrung erwirkte
die Aufmerkſamkeit ſeiner Wirtin, ſie fah ſich nach der Ur-
ſache um und bemerkte gerade noch rechtzeitig, wie Anna mit
einer Rahmkanne in die Speiſekammer verſchwinden wollte.

„Den großen Krug, Anna,“ befahl ſie ungeduldig; „du
ſollteſt doch wiſſen, daß Peter gern einen großen Krug möchte.“

Anna nahm einen anderen Krug, ſtrafte einen gelinden
Triumph, der in Herrn Wilkens Augen aufleuchtete, mit Nicht-
achtung, und ging wieder nach der Svpeiſekammer, von wo
aus bald ein melodiſches Tröpfeln ertönte. Dann ſchenkte
Fräulein Schümann, den Krug mit einiger Schwierigkeit auf
hebend, mit ihren eigenen ſchönen Händen ein Glas für den
Steward ein.

„Peter mag gern Bier,“ ſagte ſie gar z allgemein.
„Das wußte ich gleich, als ich ihn zum erſtenmal ſah,“ be

merkte die rachſüchtige Anng.
Herr Wilkens leerte ſein Glas, ſetzte es wieder auf den

Tiſch und machte nur eine ſchwache abwehrende Bewegung, als
Fräulein Schümann es wieder füllte.

„Nur zu, Peter,“ ermutigte ſie ihn gütig, „wieviel geht in
dieſen Krug hinein, Max?“

„Ein halbes Liter.“ antwortete ihr Bruder.
Fräulein Schümann blickte verwirrt drei. „Jch hörte Vater

ſagen, daß er das Bier täglich literweiſe trinkt,“ bemerkte ſie,
es würde vielleicht beſſer ſein, alle Krüge zu füllen, Anna.“

„Das war nur ſo eine Redensart von ihm,“ meinte Herr
Wilkens eilig, „ſo iſt der Käppen manchmal.“

„Jch kannte einmal einen Mann,“ erzählte Anna, „der
mochte ſein Bier am liebſten aus der Waſchſchüſſel trinken.
Das war ein ſchlimmer, häßlicher Mann, wie Herr Wilkens
im Geſicht, nur hübſcher.“

Herr Wilkens ſaß ſtramm aufgerichtet da und bemerkte in
dem Widerſtreit ſeiner Gedanken, mit denen er dieſe Beleidi-
gung aus all ihren Verzweigungen zu entwirren ſuchte, nicht
eher, daß Fräulein Schümann ſein Glas wieder gefüllt hatte,
als bis es zu ſpät war.

„Es muß hübſch für den Kapitän geweſen ſein, Sie heute
bei ſich gehabt zu haben,“ warf Anna unbekümmert ein.

„Das war's auch,“ gab Herr Wilkens zurück, indem er mit
dem Glas an ſeinem Munde innehielt und ſie feſt anſah.
„Achtzehn Jahre bin ich bei ihm geweſen, ſolange wie ex ein
Schiff hatte. Er hat mich gleich gern gehabt, das erſtemal, daß
er mich geſehen hat.“

„Haſt du damals beſſer ausgeſehen, Peter?“ fragte Fräulein
Schümann, rutſchte auf dem Tiſche näher zu ihm hin und ſah
ihn zärtlich an.

„Ebenſo wie ietzt,“ erwiderte Herr Wilkens, indem er ſein
Glas niederſetzte und Annas Kichern kaltblütig veobachtete.

Fräulein Schümann ſeufzte. „Jch liebe dich, Peter,“ ſagte
ſie einfach. „Willſt du noch mehr Bier haben?“

Herr Wilkens lehnte dankend ab. Achtzehn Jahre bin ich
mit dem Käppen zuſammen geweſen,“ ſprach er ſanft, „in Wind-
ſtille und Sturm, gutem und ſchlechtem Wetter, immer iſt
Peter Wilkens an ſeiner Seite geweſen, immer bereit, ſtill
und ergeben ſein Beſtes für ihn zu tun, und jetzt jetzt, wo er
auf der Seite liegt und ſein Schiff verloren hat, wird ſich Peter
Wilkens an Land hinſetzen und hungern, bis er ein anderes
bekommt.“

Durch dieſe rührenden Worte wurde Fräulein Schümann
unverkennbar gerührt, und während ſie ihre hellen Augen mit
ihrer Schürze abwiſchte, ſpendete ſie ihrer kleinen, wohlgeform-
ten Naſe en passant eine leichte Berührung mit demſelben,
nützlichen Kleidungsſtück. Dann kniff ſie Herrn Wilkens zärt

lich in den Arm. r„Das iſt eine liebliche Ausſicht für mich, wenn Vater ſo
lange zu Hauſe bleiben will,“ meinte der junge Herr Schümann.
„Wer wird ſein Schiff bekommen, Peter

„Es ſoll mich nicht wundern, wenn der erſte Offizier, Herr
Fhießen, es bekäme,“ erwiderte der Steward. „Er fuhr lang
ſam voraus in den Nebel, bevor er nach unten ſchickte, um
deinen Vater zu wecken, und ſobald dein Vater an Deck kam,
fuhr er mit halber Kraft. Herr Thießen wurde belobt und
deinem Vater wurde ſein Patent auf ſechs Monate ent-
zogen.“

Der junge Herr Schünemann pfiff gedankenvoll und verließ
die Küche, um ſich die Treppe hinauf nach ſeinem Zimmer zu
begeben. Dort wuſch er ſich erſt mit einer für einen dreizehn
jährigen Knaben ungewöhnlichen Sorgfalt, bürſtete ſein Haar
und legte einen reinen Kragen an. Er wollte dem ſuspendierten
Schiffer keine offenkundige Veranlaſſung geben, etwas an ihm
auszuſetzen. Während er damit beſchäftigt war, läutete die
Wohnzimmerglocke und Anna ließ, dem Rufe folgend, Herrn
Wiſkens in der Küche zurück, von wo er mit einiger Beklem-
mung der Unterhaltung zuhörte.

„Fſt mein Steward noch in der Küche?“ fragte der Kapitän
mürriſch.

„Ja, Herr Kapitän, gab Anna Beſcheid.
.Was macht er da?“
Herrn Wilkens Ohren bebten ängſtlich, und er ſah mit un-

gewohnter Mißgunſt auf die Veweisſtücke ſeiner letzten Schwel
gerei.

„Er ſitzt da, Herr Kapitän,“ antwortete Anna.
„Geben Sie ihm ein Glas Bier und ſchicken Sie ihn nach

Hauſe,“ befahl der Kapitän, „und wenn das Fräulein Käthe
war, die ich ſprechen hörte, dann ſchicken Sie ſie zu mir herein.“

Anna überbachte die Botſchaft nach der Küche und zapfte mit
der Miene eines Märtyrers, der ſich zu einer unangenehmen
Aufgabe verpflichtet ſieht, Herrn Wilkens ein weiteres Glas
ein und ſtand dann mit gut geheucheltem Erſtaunen vor ihm,
während er es trank. Fräulein Schümann ging ins Wohn-
zimmer, hörte mit halbem Ohr auf die allgemeinen Lehren des
Kapitäns über das Jn-der-Küche-ſitzen, ſetzte ſich dann auf ſein
Knie und küßte ihn aufs Ohr.

Zweites Kapitel.
Der Sturz des Kapitäns Schümann war einige Zeit lang ein

illkommener Unterhaltungsſtoff in den Wellhafener See
askreiſen. Jm Becher, einem altmodiſchen Wirtshaus mit

ſtertem Hofplatz und hölzernen Balkons, die faſt über den
f herunterhingen, ſchrieben ſeine Kollegen alles einem
um zu, in den Zwei Schoonern am Kai waren die
iſten unter den Marroſen bereit, an eine allwiſſende

Unterhaltungs-Beilage
des tlallischen Volksblafttes.

ha zu glauben, welche für anmaßende Kapitgzne nichts
übrig hat.

Der Leidenskelch des Kapitäns wurde bis zum Rand gefüllt
durch die Berufung ſeines erſten Offiziers in das Kommando
der Fortung. Es war bei weitem das größte Schiff, welches
von Wellhafen ausfuhr, und ſein Kapitän hatte daher eine ent
ſprechend würdevolle Stellung gegenüber den Kapitänen klei
nerer Schiffe. Die Huldigung dieſer wurde nun auf Kapitän
Thießen übertragen, und der Kapitän einer Brigg, welche ſich
in den letzten Stadien der Altersſchwäche befand, demonſtrierte
Schümann, als er ihm im Becher traf, mittels zweier Stvxeich
höczer tatſächlich, wie ſich die Kolliſion hätte vermeiden laſſen.

ein rührender Zug in der Sache und infolge des gefühlvollen
Beifalls, den er dadurch hervorrief, eine Quelle größter Be
friedigung für Herrn Wilkens, war ſein Verzicht auf den
Poſten des Stewards auf der Fortuna. Ganz Wellhafen
flüſterte ſich die Neuigkeit zu, daß er es nach achtzehnjährigem
Dienſt bei Kapitän Schümann vorzöge, am Land Hungers zu
ſterben, als unter einem andern Herrn zu dienen. Obgleich er
ſich etwas geſpart hatte und man wußte, daß er bei ſeiner
Mutter lebte die einen kleinen Kramladen hielt, betrachtete
man ihn doch als einen Menſchen am Rande des Hungertodes.
Ueberall wurde zu einem Trunk eingeladen, und die Geſchichte
ſeines Edelmutes noch durch viele Ausſchmückungen aufge-
baufcht. Man erkannte allgemein an, daß die ganze Klaſſe der
ars durch ſeine Handlungsweiſe neuen Glanz erhalten
hatte.

Dic einzige ungünſtige Kritik über ihn rührte von dem im
Irrtum befangenen Kapitän ſelbſt her. Er ſandte eine ge
bieteriſche Aufforderung an Herrn Wilkens, ihn in ſeinem
Hauſe aufzuſuchen, und in dem Augenblick, wo er dieſes per
ſonifizierte Stück Redlichkeit zu Geſicht bekam, putzte er ihn
wegen ſeines Charakters und ſeiner perſönlichen Fehler in einer
Weiſe herunter. wie Herr Wilkens es ſich nie hätte träumen
laſſen. Zum Schluſſe befahl er ihm, ſich unverzüglich an Bord

zu begeben. (Fortſ. folgt.)
Ein ruſſiſcher Rückzug.

Von W. Dawydowitſch. Deutſch von H. Heſſe.
Am Abend erfuhren wir, daß wir uns auf neue Stel-

lungen zurückzogen. Es war keine unerwartete Nachricht.
Seit mehreren Tagen ging das Gerücht, daß unſere Wagen,
die ſich ein wenig hinter uns im Dorfe befanden, ſich zurück-
gezogen hätten, und auch die Artillerie ſich zum Aufbruch
vorbereite. Doch man glaubte es nicht. Man wollte in
allen dieſen Neuigkeiten nur Geſchwätz erblicken wie ge-
wöhnlick.

Dieſe hinter der Front fabrizierten Nachrichten
von dort nach vorn in die Schützenqräben, und ſind keines-
wegs ſelten. Eines Tages ſoll es ſicher ſein, daß es an die
türkiſche Front geht. An einem anderen Tage wandert die
Nachricht von Mund zu Mund, japaniſche Regimenter kämen
und würden unſeren Platz beſetzen. Die Soldaten nehmen
alle dieſe Nachrichten ungläubig auf.

„Lügen! Sie haben nichts zu tun, und da

gelangen

erfinden

Doch diesmal beruhten die Gerüchte auf Wahrheit. Der
Zugführer kam aus dem Unterſtand des Kompagnieführers,
verſammelte mit geheimnisvoller Miene die Mannſchaften
und raunte mit halblauter Stimme:

„Heute nacht Rückzug. Haltet euch bereit daß nichts
für den Deutſchen zurückbleibt!“

Jn den Gräben machen ſie ſich fieberhaft zum Rückzuge
bereit. Es bleiben uns noch einige Stunden, doch unſere
Leute haben beſchloſſen, ſich ſchon jetzt fertig zu machen, da es
noch ein wenig hell iſt. Die Zeugſtreifen werden entfernt,
die den Eingang der Unterſtände verdecken, und man ſteckt
ſeine Habſeligkeiten in den Ruckſack.

Am Bombenſicheren, dem Verſammlungsort des „Klubs“,
herrſcht lebhaftes Gerede, Lachen und Scherzen:

„Wir ziehen alſo um. Es geht zu anderen Penaten. Sie
weiſen uns aus. Wir zahlen keine Miete, der Hauswirt
ſchmeißt uns raus!“

„Ja, ja, aber einſtweilen das Auge an die Schießſcharten!
Sie ſind heute ſehr lebendig!“

Heute iſt der Deutſche in der Tat nicht ruhig. Gewiß
hat er Kenntnis von unſerem bevorſtehenden Abzug und be-
reitet ſich vor, dieſen wichtigen Augenblick nicht zu verfehlen.
Bald ſchickt er Kundſchafter aus, bald ſimuliert er einen Angriff
und eröffnet das Fener, bald wirft er Handgranaten.

Unſere Leute antworten mit verächtlichem Schweigen. Sie
haben Befehl, nur zu ſchießen, wenn der Feind ſeine Gräben
verläßt und auf uns zukommt.

„Leiſer, leiſer, Jungens Keine Geſpräche Wemgehört das Kochgeſchirr, das da klappert? Hängt es doch an,
wie ſich's gebört Und raucht doch nicht, großer Gott! Von
der Höhe da ſehen ſie ja alles. Wenn ſie Feuer bemerken oder
Beräuſch hören Malheur!“

Doch die Leute fühlen ſelbſt
Man vernimmt keinen Laut. Schweigend gehen ſie. Alle
haben einen ſtrengen Ausdruck im Dunkeln. Sich zurück
ziehen das iſt manchmal keineswegs leichter als angreifen.
Wird man rauskommen können, ohne das der „Germane“ es
bemerkt?

Sacht, geräuſchlos wie Schatten verſchwinden ſie
Nacht, eine Geſtalt nach der anderen. Jetzt der letzte

Jch bleibe mit zehn Mann. Wir n.üſſen von einem Zug
zum andern laufen und hier und da ſchießen. Um die ge-
wöhnliche Arbeit vorzutäuſchen. wird mit der Axt auf die
Verkleidung geſchlagen. Es iſt ſchwierig in der Nacht zu
zielen, aber auch gar nicht nötig. Es genügt daß die Deut-
ſchen wiſſen, daß Leute hier ſind, daß die Arbeit vor ſich geht
wie gewöhnlich, Pfähle eingerammt werden, und ſo weiter.

Jn den leeren Schützengräben fühlt man ſich nicht wohl.
Unſere vereinzelten Schüſſe kommen uns armſelig vor. Die
Axthiebe machen einen Lärm, der unnatürlich iſt. Wie wenn
es dem Feind in den Kopf käme, uns anzugreifen? Was
ſollten wir zehn Mann tun? Wir würden niedergemacht.

Von neuem Salven aus den feindlichen Schießſcharten.
Eine Handgranate pfeift heran und platzt.

„Sie fangen wieder mit ihren Späßen an,“ murmelte
einer der Soldaten. Nun, geben wir auch ein paar Salbven.
Sie müſſen wiſſen, daß Volk hier iſt, ſonſt machen ſie uns
noch Dummheiten.

Salven
Die Deutſchen ſchweigen Die beiden Stunden, die wir

befehlsgemäß hier bleiben müſſen, gehen zu Ende. Unſer
Auftrag iſt erledigt. Sacht verſchwinden wir einer nach dem
andern in dem unterirdiſchen Gang. und im Laufſchritt geht's
in der Schlucht hinter dem Regiment her.

Seit faſt vierundzwanzig Stunden marſchieren wir. Die
Straße verliert ſich in der Ferne wie ein endloſes Band.
Unermeßliche Wälder, hier und da verſchloſſene Häuſer
und Dörfer, leer, wie tot. Rieſige ſch
gehen am Himmel.

den Ernſt des Augenblicks.

in der

warze Rauchwolken ver-
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„Das brennende B.!“ ſagen die Soldaten.
Doch B. liegt gar nicht in der Richtung, ſondern ein wenig

mehr nach Süden. So viel iſt gewiß: eine große Stadt ſteh
in Flammen.

Die Truppen ſind ſchon alle fort. Hinter uns ſind nur noch
Pioniere, die die Brücken ſprengen, und einige Abteilungen
Nachhut.

So geht es immer. Waffenhauptleute, Quartiermeiſter, Jn-
tendanten aller Art, die der Soldat „Broitgötter“ nennt alle
dieſe Leute zeichnen ſich nicht durch beſondere Hochherzigkeit
aus. So lange man an Ort und Stelle bleibt, wird alles mög-
liche aufgeſtavelt. Aber ſie brauchen nur vom Abrücken zu
wittern, ſo ſuchen ſie ſofort ſich ihrer Sache zu entledigen und
ihre Transporte zu entlaſten. Lebensmittel gibt es dann in
Hülle und Fülle, mehr, als zu brauchen ſind. Gierig ſtürzen
die Soldaten ſich auf dieſe Funde, füllen Torniſter, Beutel und
Taſchen. Doch von langen Märſchen ermüdet, werfen ſie bald
alles fort und behalten nur das unbedingt notwendige.

Bei einem der verſchloſſenen Häuſer machen wir Halt. Allein
unſere Ruhe dauert kaum zehn Minuten. Die Pioniere auf der
Landſtraße raten uns:

„Gleich fliegt die letzte Brücke. Jhr müßt dann hindurch-
ſchwimmen!l“

Wir eilen hinter ihnen her.
fehlte noch gerade!

Als wir am Fluß anlangen, iſt ſchon alles bereit. Spreng-
patronen ſind gelegt, die Drähte fertig. Jn einer Viertelſtunde
werden von der Brücke nur noch Trümmer übrig ſein.

Von neuem geht es vorwärts, ſchleppenden Schrittes, auf
dem gewundenen Pfade an der Landſtraße entlang. Jm ſinken
den Abend haben die Fichten, die ſie einſäumen, ein drohendes

Ausſehen
Mit dumpfem Getöſe fliegt die Brücke hinter uns in die Luft.

Die Pioniere haben ihr Werk vollendet und holen uns ein. Eine
dichte Staubwolke aufwirbelnd, jagt ein Koſak vorüber er
hat irgendeinen Rapvort zu überbringen.

„He, Landsmann!“ ruft ihm ein Füſilier zu, „was gibt's
Neues? Sind die Deutſchen noch weit?“

„Noch acht Werſt ungefähr. Sie ſtürmen vor und werden uns
einholen. Eilt Euch, Landsmann!“

Alles beſchleunigt den Marſch. Sechzig Werſt in den Beinen,zweimal vierundzwanzig Stunden ohne Schlaf, das ſpürt man.

Die Gedanken verwirren ſich, wir ſind alle im Halbſchlaf. Die
Beine bewegen ſich ganz mechaniſch. Doch die Ausſicht, in Ge-
fangenſchaft zu geraten, hat für niemand großen Reißz.

„Wenn ihre Patrouille uns überraſcht. hat es nichts zu be-
deuten,“ murmelt einer halblaut. „Da kann man ſich ſchon
helfen. Aber wenn die Jnfanterie uns einholt, dann
Wenn wir nur bis V. kommenl“

Spät in der Nacht langen wir dort an. Der Bahnhof iſt nicht
wieder zu erkennen. Sonſt ſtets belebt und hell erleuchtet, liegt
er heute leer und düſter da. Nur zwei oder drei Fenſter ſind
heleuchtet. Unordnung, leere Kiſten, Papier. Auf einem Gleis
der letzte Räumungswagen. Er iſt beladen und voll und will
gleich abfahren. Nach langem Hin und Her willigen ſie ein,
uns bis zur neuen Stellung des Regiments mitzunehmen.

„Aber in dem Wagen iſt kein Platz mehr. Steigt aufs Dach,
wenn ihr Luſt habt.“

Wir klettern hinauf und laſſen uns ſo gut es geht auf dem
Dache nieder. Einer hat ſchon Tee aufgeſtöbert. Wir haben
jedoch keinen Hunger, ſind ſchlafſüchtig, zu träge zum Sprechen,
ein Glied zu rühren.

Vom Wagendach ſieht man, wie Pioniere die Schienen auf-
reißen, die Baracken zerſtören. Die Bahnbofsgebäude fliegen
in die Luft. Die Feuersbrunſt rötet die Hälfte des Himmels

Kleines Feuilleton.
Eine abenteuerliche Seefahrt

hatte der norwegiſche Dampfer Marie di Giorgio zu beſtehen,
der am 1. Dezember den Hafen von Neuyork mit einer Eiſen
und Tabakladung nach Liſſabon verließ. Wenige Tage nach der
Abfahrt lam der Dampfer in einen furchtbaren Sturm, und
am 6. Dezember wurde durch den Orkan und die tobende See
das Steuerruder völlig zerſtört. Ein Norweger, der die Reiſe
nitgemacht hat, erzählt in einem Brief an ein heimiſches Blatt,
wie es trotzdem gelang, den ohne das Ruder dem Spiel der
Wellen hilflos preisgegebenen Dampfer weiterzuführen. Er
berichtet: „Wir mußten irgend ein Hilfsmittel ausfindig
machen, um das Schiff ſteuern zu können, und wir kamen
ſchließlich darcuf, an Vord eine Art Floß zu zimmern, daß das
Steuerruder erſetzen ſollte. Drei Tage nach dem Bruch des
Ruders war es fertig und konnte zu Waſſer gelaſſen werden,
wobei es auf den Namen Moſes getauft wurde. Moſes war aus
Valken gezimmert, die mit Eiſenbändern beſchlagen waren,
0 Fuß lang, 414 Fuß breit und 9 Zoll dick. Vom Achterteil des
Schiffes führten zwei Drahtſeile zum Floß hinab, an dem ſie
derart befeſtigt waren, daß das Floß wagerecht ſchwamm, als
der Dampfer es zu ſchleppen begann. Das eine Drahtſeil wurde
ſteuerbords, das andere backbords befeſtigt. Von hier aus liefen
die Drahtſeile über eine Winde und mit deren Hilfe wurde ge-
ſteuert.
Als Moſes glücklich zu Waſſer gebracht und befeſtigt war,
hieß es zunächſt: „Langſame Fahrt voraus!“ Es zeigte ſich,
daß Moſes ſtandhielt, und die Geſchwindigkeit wurde darauf
allmählich geſteigert. Als das Ruder zerſtört wurde, befanden
wir uns,“ erzählt der Norweger, „etwa 700 Seemeilen von Hali-
fux, 900 Meilen von Bermuda und 1200 Meilen von den Azoren
entfernt. Wir entſchloſſen uns, nach Bermuda zu fahren. Aber
Moſes geſtattete bei ruhigem Wetter keinen geradlinigen Kurs.
War dagegen der Wind friſch, ſo hielt er den Kurs beſſer als
ein gewöhnliches Steuerrunder. Um möglichſt für uns günſtiges
Wetter zu finden, wagten wir den direkten Kurs nicht, ſondern
ſteuerten nach Süden. Dadurch wurde natürlich die Entfernung
bedeutend größer, ſo daß wir insgeſamt 1200 Meilen mit Moſes
als Ruder zurücklegen mußten Vier Schiffe ſahen wir unter-
wegs: eins wollte uns helfen; wir lehnten aber ab, da wir
allein weiter kamen. Am Sonntag, 19. Dezember, wurde Ber
muda geſichtet, und am nächſten Vormittag warfen wir Anker.
Wir hatten vierzehn Tage ohne Steuerruder auf dem Atlantik
geweilt; aber wir hatten uns ſelbſt wie das wertvolle Schiff
und ſeine Ladung gerettet.“

Ein Zweirad für Jnvalide.
Um Leuten, die im Gebrauche eines Beines bebindert ſind,

die Möglichkeit zu geben, ſich auf dem Rade fortzubewegen, iſt
neuerdings ein ſehr zweckmäßiges Fahrrad konſtruiert worden,
das ſelbſt Amputierten geſtattet, ſich ſeiner zu bedienen. Wie
Stabsarzt Dr. J. Lewy, der leitende Arzt des orthepädiſchen
Reſervelazarettes in Freiburg, in der Zeitſchrift für ärztliche
Fortbildung mitteilt, iſt das neuartige der Maſchine im Tret-

Hindurchſchwimmen das

fkurbelantrieb. Das Zweirad veſitzt noch ein drittes Rädchen,
das beim Aufſitzen und Aufſteigen mitgefahren wird, während
der Fahrt jedoch ausgeſchaltet werden kann. Das dritte Rad
geſtattet ein ruhiges und bequemes Abſteigen vom ſtehenden
Rade; auch kann man auf dem gegen Rade ſitzen bleiben.
Die Konſtruktion dieſes Fahrrades für Jnvalide dürfte in Zu
kunft manchem der Kriegsbeſchädigten eine wertvolle Unter
ſtützung für ihr ferneres Leben ſein.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 9. Februar 1915.

Zur Kartoffelverſorgung Halles.
Die von uns in der vorigen Woche wiederholt geſchilderten

unhaltbaren Zuſtände in der Kartoffelverſorgung, führten
naturgemäß auch zu mancherlei Beſchwerden don Arbeiter
frauen an die ſozialdemokratiſche Parteileitung. Der Vor
ſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins ſah ſich
deshalb zu beſonderen Schritten A. Alle Auskünfte
der Stadtverwaltung in der Stadtveror netenverſammlung,
in den Ausſchüſſen und Deputationen gingen bekanntlich dahin,
daß die durch die Reichskartoffelſtelle angewieſenen
nie rechtzeitig und vor allem nur zum kleinſten Teile geliefert
würden. Es ſei dieſer Stelle nicht gelungen, von den Land
wirten die nötigen Mengen heraugzubekommen, und darunter
müßten die Städte insbeſondere auch Halle, jetzt leiden.

Dieſe Angaben ließen es angebracht erſcheinen, ſich bei dem
deängftigenden Mangel, der Ende voriger o hier plötzlich
eintrat, direkt an die hauptverantwortliche Reichskarto ſ.
Kelle zu wenden. Deshalb ſandte der Sozialdemokrati
Vereinsvorſtand am Sonnabend an die Reichskartof tä
telle ein dringendes Telegramm um Abhilfe
durch raſche und regelmäßige größere Kartoffel Lieferungen.
Dieſes Erſuchen wurde in einem eingeſchriebenen EGilbrief
noch mit den Ereigniſſen der letzten Wochen und einer Schilde
rung der Maſſenanſammlung vor der ſtädtiſchen Kartoffel-
ahgabeſtelle ausführlich begründet. Am Sonntag traf darauf die
elegraphiſche Antwort der Reichskartoffelſtelle ein, daß es nicht
an ihr, ſondern an der Stadtverwaltung liege. wenn Halle
ungenügend verſorgt ſei. Nähere Auskunft darüber werde die
Provinzialkartoffelbeſchaffungsſtelle in Halle geben. Zum
Schluß wurde aber doch mitgeteilt, daß neue Anweiſungen zur
Behebung der Knappheit in Halle ergangen ſeien. Und wie
ſpäter in Erfahrung gebracht wurde, ſind dem Halliſchen Magi
ſtrat gleich nach dem dringenden Telegramm des Sozialdemo-
kratiſchen Vereinsvorſtandes neue Ausweiſe für reich
lichere Kartoffelbezüge überſandt worden.

Da num aber die Reichskartoffelſtelle alle Schuld von ſich auf
die Stadiverwaltung abwälzte, iſt ihrem Hinweiſe, daß die pro
vinzielle Kartvffelbeſchaffungsſtelle darüber näheres mitteilen
werde, nachgegangen worden. Zwei l ber Die dere ſuch
jen die angegebene Beſchaffungsſtelle auf, deren Direktor be
reitwilligſt Auskunft erteilte. Hernach wurde dann auch noch
mit einem Mitgliede der Teuerungsdeputation und den zu
ſtändigen Magiſtratsvertretern kurz verhandelt. Die
Kinzelbeiten dieſer Unterhandlungen wiederzugeben, iſt natür
lich nicht angängig; nur der Geſamteindruck ſei kurz mitgeteilr,
m erkennen zu laſſen, wo hinfort einzuſetzen iſt, im neuen
Ralamitäten vorzubeugen! Denn darauf allein
kam es, und kommt es auch weiterhin an!

Die Stadtverwaltung hat im allgemeinen getan, was ſie mit
gutem Willen und mit ihren Kräften im Rahmen der Verord-
ningen tun konnte Zu bemängeln wäre, daß ſie den Geſamt-
nedarf der Bevölkerung urſprünglich zu niedrig angemeldet
dat; die Befürchtungen des Vorjahres wirkten dabei noch nach.
Durch dis Zu ſpäte Schaffung der Reichskartoffelſtelle und die
Höchſtpotieverordnung iſt die Lage dann ſo verändert worden,
doß die Minderangabe zu Schwierigkeiten Veranlaſſung gab.
Die Stadt hatte bei dieſer Angabe eben in keiner Weiſe damit
gerechnet. die r der Bevölkerung zu überneh
nen das ſollte nach wie vorher dem Handel überlaſſen bleiben.
Aber wie ſchon wiederholt feſtgeſtellt wurde, hat der Privat
handel leider die Bevölkerung im Stich gelaſſen, weil er
glaubte, bei den Höchſtpreiſen nichts verdienen zu können.
ätte der Groß handel wenigſtens noch die Zentnerliefe-

rungen an Private fortgeführt, ſo wäre der Weg, die ſtädtiſchen
Kartoffeln zum Kleinverkauf für die Kreiſe zurückzubehalten,
Zie ſich keine Zentnerladungen kaufen können, gangbar geweſen.
Aber ſo hat die Stadt leider auch für Wohlhabende noch mit
ſorgen müſſen. Nun erklären die Großhändler, die jetzt der
chon genannten Kartoffelbeſchaffungsſtelle angeſchloſſen ſind,
daß ſie von den Landwirten keine Kartoffeln er
halten konnten. Das trifft ja nun leider teilweiſe zu. Und
auch der Kartoffelbeſchaffungsſtelle wie der Stadt Halle macht
es die rieſenhafteſten Schwierigkeiten, die notwendigen Kar-
toſfelmengen von den Landwirten herauszubekommen; leider
ſollen einige Landräte in der Mitwirkung hierbei auch noch ver
ſagt haben. Der Druck auf die widerſtrebenden Landwirte und
zögernden Landräte muß alſo verſtärkt werden, und in
dieſer Hinſicht iſt es zu begrüßen, daß jetzt nach dem Telegramm
nrch Berlin ein Zuſammenarbeiten der Stadt Halle mit der
provinziellen Kartoffelbeſchaffungsſtelle herbeigeführt worden
iſt. Sie werden durch das erreichte Handin- Hand Arbeiten
hoffentlich wirkſamer für die Bevölkerung Halles tätig ſein
können, wie bisher. Aber die notwendigen ſchärfſten Deuck
mittel darauf, daß die abgemachten Lieferungen durch die Land
wirte auch erfolgen, kann nur die den Reichsbehörden
unterſtellte Reichskartoffelverſorgung ausüben. Deshalb war
auch nach all den neueſten Mitteilungen und Auskünften trotz
lokaler Verſeben der direkte Vorſtoß an die Reichskartoffelſtelle
durch die dringende Eingabe des ſozialdemokratiſchen VPereins
vorſtandes eine Notwendigkeit.

Abg. Delius fortſchrittlicher Reichstagskandidar.
Am Sonntag tagte hier der Bezirkstag und die Wahlkreis-

verſammlung der Fortſchrittler. Entgegen dem Rat des Pro-
vinzialverbandes und trotz Burgfriedens und Belagerungs-
zuſtand wurde dort beſchloſſen, mit den Vorarbeiten für die
kommenden Reichstagswahlen ſofort zu beginnen. Zu dieſem
Zweck wurden ſofort die Kandidaten aufgeſtellt, und zwar für

ittenberg und Merſeburg die ſeitherigen Abgeord-
Dove und Koch, für Halle der Landtagsabgeordnete

elius.
Der Burgfriede und beſonders der Belagerungszuſtand mit

ſeinen Schwierigkeiten machen es uns unmöglich, zu dieſer
eiligen mit allerlei Reklame vorbereiteten Kandidatenauf-
ſtellung in gehöriger Weiſe Stellung zu nehmen. Aber wir
möchten doch einige kennzeichnende Sätze aus den Bemerkungen
feſthalten. die die Halliſche Zeitung zu der Aufſtellung des
Herrn Delius macht. Das konſervative Blatt ſagt u. a.

„Ob dieſer Beſchluß in Uebereinſtimmung mit der Haltung
der Geſamtheit der e Volkspartei ſteht, geht aus
den uns zugegangenen Mitteilungen nicht hervor, wohl aber
läßt ſich aus dem Umſtande, daß der Bezirksverband des Re
gierungsbezirks Merſeburg aus dem Provinzialver-
bande ausgeſchieden iſt angeblich um freie Hand zubekommen leſen daß bei jenem Beſchluſſe etwas Eigen-
brödelei mitgeſpielt hat. Sehr bezeichnend iſt es auch,
daß man jetzt bei der Aufſtellung eines Reichstagskandidaten
für den Wahlkreis Halle Saalkreis Konditoreibeſider Pfautſch,
der bei der letzten Reichstagswahl für die Fortſchrittliche Volks
artei kandidierte und den Wahlkampf perſönlich in durchweg
achlicher, vornehmer Form führte, ausſchaltete und dafür
Landtagsabgeerdneten Delius kürte. Jn ſeinen Partei
kreiſen rechnet man zweifellos damit, daß Herr Delius etwas
Hans Dampf in allen Gaſſen iſt und dem Herrn

ünert, der zu den 20 Kriegskreditverweigerern im Reichs
tage gehört, recht viel ſozialdemokratiſche Stimmen abknöpfen
wird. Uns will ſcheinen, in ſolchem Vorgehen herrſcht zwar
ein ſtarker Geſchäftsgeiſt, aber ein ſchwach entwickeltes
Feingefühl für den Ernſt der Zeit.“
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Am Nagmittag findet mals ein Sir n

in dem neben neueren Märchen auch Reiſebilder mit
werden. Wir bitten h die Kinder nicht ſo zeitig zu ſenden,
da der Saal erſt um 5 Ühr gedffnet wird. t

Das Gewerkſchaftskartell Halle hält ſeine Sihung am
Donnerstag, den 10. Februar. abends 1349 Uhr, im
Volkspark ab, da am Mittwoch der Verſammlungsraum ander
weit beſetzt iſt. Es werden ſowohl die alten als auch die neuge
wählten Vertreter um ihr Erſcheinen gebeten. Letztere haben
ein ſchriftliches Mandat mitzubringen, ſoweit dieſes noch nicht
im Arbeiterſekretariat abgegeben iſt. Der Bericht des Gewerk
ſchaftskortells und des Arbeiterſekretariats auf das Jahr 1915
iſt im Druck erſchienen und können die einzelnen Organiſatio
nen die auf ſie entfallenden Stücke im Arbeiterſekretariat ab

len. Dort 8 auch für ſonſtige Intereſſenten einzelne
efte zur Verfügung.

Der Markt ſtand heute unter dem r der neuen Ge
müſehöchſtpreifſe. Nach den trüben Erfahrungen mit Höchſt
vreiſen konnte man angenehm enttäuſcht ſein durch die Hre
Warenbeſchickung. Dienstags iſt ja der Markt immer ſchwächerbeſeht nne Sonnabends. S man das in Betracht zieht,
kann man mit dem heutigen Reſultat zufrieden ſein. Für aus
rändiſches Gemüſe können höhere Preiſe gefordert werden. Jn
Rotkohl und Weißkohl waren J r Poſten ausländiſche
Ware vertreten und koſteten Rotkohl 16 Pfennig und Weißkohl
18 Fennis das Pfund. Die hieſige Ware hatte nur Höchſt
preiſe.

Bei dem geſtrigen Kartoffelverkauf der Stadt wur
den 1200 Zentner abgegeben, ein Beweis, daß das Marken-
ſyſtem regulierend wirkt.

Die Beſchränkung der Herſtellung von Fleiſchkonſerven und
Wurſtwaren. Durch Verordnung des Bundesrates vom
31. Januar iſt die e hie Herſtellung von Fleiſch
konſerven, die durch Erhitzun tbar gemacht ſind, verboten.ha

d r r Herſtellung von Wurſtwaren
arf niRinder, Schweine und Schafe verarbeitet werden. Die Ver-

arbeitung der inneren Teile und des Blutes wird durch dieſe
Beſchränkung nicht getroffen. Gewerblichen Betrieben, die
fabrikmäßig Wurſtwaren herſtellen, kann an Stelle der er-
wähnten Beſchränkung geſtattet werden, daß monatlich nicht
mehr als ein Drittel derjenigen Fleiſchmenge zu Wurſtwaren
verarbeitet wird, die ſie im Monatsdurchſchnitt der Zeit vom
1. Oktober 1915 bis 31. Dezember 1915 verarbeitet haben. Die
Beſchränkungen gelten nicht für die Herſtellung von Fleiſch
konſerven und Wurſtwaren zur GErfüllung von Verträgen, die
unmittelbar mit den Heeresverwaltungen und der
Marineverwaltung abgeſchloſſen ſind. Die Unternehmer ſind
verpflichtet, Auskunft über das Verfahren bei Herſtellung der
Erzeugniſſe, über die zur Verarbeitung gelangenden Stoffe,
insbeſondere auch über deren Menge und Herkunft zu urteilen;
ſie ſind weiter verpflichtet, einen Abdruck der Verordnung des
Bandesrates vom 31. Jannar 1916 BGB. S. 75 in ihren Be-
triebsräumen auszuhängen. Zuwiderhandlungen gegen die
Verordnung werden beſtraft. Die Verordnung des Bundes
rates iſt am 4. Februar 1916 in Kraft getreten.

Beim Beſuch der Friedhöfe kann man jetzt eine wenig er
ſreuliche Wahrnehmung machen. Das Eindecken der des
Winterſchutzes bedürfenden Pflanzen (meiſt Roſen) iſt viel-
fach mit Papier, Stoffen, alten Säcken uſw. geſchehen, wodurch
das Jrindeeei auf, das gröblichſte verunziert wird. Die
Voige Friedhofsdepntation hat aus dieſem Grunde das
Schützen der Pflanzen mit dieſen Stoffen verboten. Das
Einbinden darf künftig nur mit Tannen- oder Fichtenzweigen
erfolgen. Dies kann man nur gutheißen, Der natuürlichſte
und beſte Froſtſchutz bleibt aber immer das Niederlegen der
hochſtämmigen Roſen in die Erde. Nur bei alten und ſtarken
Stämmen ſollte man ein Einbinden der Krone mit Nadelholz
zweigen vornehmen.

Stadttheater. Jn Lortzings komiſcher Oper Der Waffen
ſchmied, welche Mittwoch, den 9. Febrrar, zum erſtenmal in
dieſer Spielzeit zur Aufführung kommt, wird Herr Fiſcher die
Titelpartie, Herr von Weſternhagen den Graf Liebenau, Herr
Lieban den Knappen Georg, Herr Kruthoffer den Ritter
Adelhof, Herr Trott den Gaſtwirt Brenner, Fräulein Enghardt
die Tochter des Waffenſchmieds und Fräulein Becker die Vartie
der Jrmentraut vertreten. Beſondere Erwähnung verdient
die Balletteinlage. welche von der Ballettmeiſterin Fräulein
Peters einſtudiert iſt. Für Sonnabend bereitet das Schauſpiel
eine Aufführung von Hamlet vor. Für dieſe Vorſtellung ſind
in yrken owohl an der Tages wie an der Abendkaſſe
erhältlich.

Rita Sacchetto im Aſtoriag-Lichtſpielbaus. Ab Freitag wird
in obigem Lichtſpielhaus ein Film gezeigt, der ſicher ebenſo wie
in anderen Großſtädten, auch in u finden wird.
Die Maikönigin betitelt ſich der Film und wird dadurch beſon
deres Intereſſe hervorrufen, da die populäre Schauſpielerin und
Tünzerin Rita Sacchetto die Hauptrolle darin übernommen
hat. Jedoch iſt das nicht allein ein Ereignis, die Künſtlerin
wird ſich auch im Aſtoria-Lichtſpielhans am Sonnabend dem
Publikum in Perſon vorſtellen. Somit hat man die in Halle
noch nie dageweſene Gelegenheit, die Künſtlerin gleichzeitig im
Film wie auf der Bühne zu ſehen. Näheres bringen die Tages
zeitungen noch in den Anzeigen.

Gewerkſchaftliches.
Streiks und Ausſperrungen im Jahre 1914.

Mit Ausbruch des Krieges im Jahre 1914 fanden die wirt
ſchaftlichen Kämpfe einen unerwarteten Teuß Von den
Vorſtänden der Zentralverbände wurde der Abbruch aller Lohn
bewegungen und Streiks als ſelbſtverſtändlich angeſehen.
Etwas ſpäter trafen die Vorſtände in einer Konferenz eine
Vereinbarung, nach der mehr als ſonſt verſucht werden müſſe,
Differenzen durch Verhandlungen beizulegen und Angriffs-ſtreiks nur in dringenden Fällen zu genehmigen ſeien. Kre
dem waren Kämpfe nicht ganz zu vermeiden, verſchiedentli
mußten ſich die Arbeiter gegen eine beabſichtigte Verſchlechte
rung der Arbeitsbedingungen durch die Unternehmer wehren.
ein iſt die Zahl der Streiks und Ausſperrungen mit

iegsausbruch bis Ende des Jahres 1014 ſehr gering. Die
amtliche Streikſtatiſtik vergeichnet 24 Streiks mit 1128 ſtreiken-
den Perſonen, und
Nun liegt auch die Statiſtik über die der Generalkommiſſion
W en Verbände vor. Dieſe Statiſtik berichtet über
16 Kämpfe, die nach Kriegsausbruch bis Ende 1914 entſtanden,
an denen 1095 Perſonen beteiligt waren. Von dieſen Kämpfen
waren 5 Angriffsſtreiks, 9 Abwehrſtreiks und 2 Ausſperrungen.
Es handelt ſich bei dieſen von zwei verſchiedenen Seiten ge
machten neben nicht um die gleichen ſtatiſtiſch er
faßten Kämpfe Mithin iſt die Zahl der wirtſchaftlichen Kämpfe
in den erſten 5 Kriegsmonaten erheblich größer, als ſie durch

lich weit hinter den Ergebniſſen der frühe

t mehr als ein Drittel des Gewichtes ausgeſchlachteter

r 17 Angriffs- und 7 Abwehrſtreiks.
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wiſſenſchaftlich einwandfreie Ueberſicht über die
Kämpfe geben kann.

Da im Jahre 1914 in o nur 7 Monate für die
zu rung wirtſchaftlicher Bewegungen und Käm in Be
racht kommen, ſo ſtehen dieſe nach Zahl und Umfang natür

ren Jahre zurück.
Vergleiche der Zahlen des Berichtsjahres mit denen der Vor
jahre a deshalb nicht augängig

s fanden insgeſamt ſtatt 4866 Bewegungen ohne und mit
Arbeitseinſtellung, an denen 863 040 Perſonen beteiligt waren.
Das Jahr 10918 w dagegen 9972 Bewegungen mit 1 214 528Beteiligten auf. e geſäten Bewegungen des Jahres 1914
erſtreckten ſich auf 5355 Orte und wurden davon 26 248 Be
triebe mit 603 420 darin beſchäftigten Perſonen betroffen. Es
endeten von den Bewegungen 3460 mit 204 985 Beteiligten er-
folgreich, 848 mit 100 253 Beteiligten teilweiſe erfolgreich und
554 mit 55 991 Beteiligten erfolglos. Von 9 Kämpfen blieb
der Ausgang unbekannt. Durch die Bewegungen z elten ins
geſamt 297 600 Perſonen einen Erfolg durch eine Verbeſſerung
oder durch die Abwehr einer Verſchlechterung der Arbeits-
bedingungen.

Wie in den früheren Jahren, ſo entfällt auch im Jahre 1914
der erheblichſte Teil der Erfolge auf die friedlich verlaufenen
Bewegungen. Es hatten durch die Kämpfe insgeſamt 62 994
Perſonen einen Erfolg. Es wurde erreicht für 9052 Perſonen
eine Arbeitszeitverkürzung von insgeſamt 24 760 Stunden proWoche, für 33 362 erſonen eine Lohnerhöhung von insgeſamt

73 857 Mark pro Woche und für 21 257 Perſonen eine ſonſtige
Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen. Abgewehrt wurde für
1132 Perſonen eine Arbeitszeitverlängerung von insgeſamt

u
ne

4120 Stunden pro Woche, für 12338 Perſonen eine Lohn-
kürzung von insgeſamt 29 938 Mk. pro Woche und für 17 760
dern eine ſonſtige Verſchlechterung der Arbeitsbedingungen.

n 854 Fällen kam es zum Abſchluß von Tarifverträgen für
zuſammen 25 454 Perſonen.

Aus der Partei.
Verboten.

Am Samstag vormittag wurde dem Verlag von J. H. W.
Dietz Nachfolger in Stuttgart polizeilich die Eröffnung ge-
macht, daß die im Juli 1915 erſchienene Broſchüre von LuiſeDie ſo ial demokratiſchen Frauen und der Krieg im

ezirk des 13. Armeekorps ſeitens des Generalkommandos ver-
boten worden ſei. Beſchlagnahmt wurden etwa 10 Exemplare.
Da der Maſchinenſatz bereits eingeſchmolzen war, erübrigte
ſich deſſen Beſchlagnahme.

Zu den Verhaftungen in Stuttgart.
Die am 21. Januar in Stuttgart verhafteten Genoſſen Abel,

Epple, Rödel und Zeeb ſind am j. Februar wieder aus der Haft
entlaſſen worden. Der Genoſſe Criſpin wurde am
2. Jrre7 in Haft genommen, aber nach einigen Stunden
wieder entlaſſen. Grund: Abhaltung einer Funktionärſitzung
Vertrauensleute) ohne Anmeldung. Kenntnis von der Ab-
haltung dieſer Sitzung erlangte die Polizei durch Beſchlag-
nahme eines Briefes in Duisburg. in dem eine in der
Sitzung gefaßte Reſolution enthalten war.

Allerlei.
Frühling in der Pfalz.

Aus der Pfalsz wird berichtet: Die milde Witterung der
[esten Wochen veranlaßte bieſige Landwirte, ihr Vieh während
des Mongts Januar auf die Wende zu treiben, ein ſeit Menſchen
m nicht vorgekommenes Ereignis. Jn der Gemeinde
Schwarzenbach konnte ein Landwirt gar auf ſeinen Wieſen

Grünfutter abmähen. Die Wieſen ſtehen im Weſtrich beſonders
friſch und ſaftig. Ueberall ſprießen Frühlingsblumen, die
Weidenkätzchen blühen und werden auf den Wochenmärkten,
wie ſonſt zur Oſterzeit, feilgeboten. Die Knoſpen von Baum
und Strauch ſchwellen dem Platzen entgegen. Die in den
letzten Tagen eingetretene kältere Witterung hat bisher noch
nicht viel aden angerichtet.

Witwer und Ehemann in einer Woche. Ein in Frankreich
ſtehender Soldat aus Tambach in Thüringen erhielt draht-
lich die Nachricht, daß ſeine Frau geſtorben ſei. Er kam gerade
noch rechtzeitig zur Beerdioung. Damit ſeine drei kleinen Kin-
der in gute Obhut kämen, reifte in ihm mit kriegsmäßiger
Schnelligkeit der Entſchluß, ſich wieder zu verheiraten, und zwar
mit der Schweſter der Verſtorbenen. Sie ſträubte ſich auch
nicht lange am Sonntag wurde die u ram Dienstag kehrte der junge Ehemann zu ſeiner Truppe
rück. „Das Gebackene vom Leichenſchmaus“ gab alſo hier
buchſtäblich „kalte Hochzeitsſchüſſeln“.

Die Mutter ermordet. Einen furchtbaren Mord verübte in
ortmund, Stadtteil Eving, der 16jährige Bergmann

oſeph Langer. Er ſpaltete nach einem heftigen Streiteſeiner 55 jährigen Mutter mit einem Beile den Kopf. Als man
die Frau fand, ſteckte ihr die Mordwaffe noch feſt im Schädel.
Der Mörder, ein allgemein als Tunichtgut bekannter Burſche,
flüchtete, wurde aber bald verhaftet.

Briefkaſten der Nedaktion.
B. R. in G. Bei Ausbruch des Krieges erklärten aller

dings in vielen Orten die Aerzte bereit, die Familienange-
hörigen der Krjiegsteilnehmer unentgeltlich behandeln zu
wollen. Das Verſprechen haben e aber häufig nicht ge
halten. Rein rechtlich läßt ſich dagegen nichts machen. Der
Fehler liegt eben darin, daß die Aerzte noch Geſchäfts
lente ſind. Wenden Sie ſich mit der Arztrechnung an die
Bemeinde um Bezahlung; bei Ablehnung an den Landrat.

E. G Sie können die Fnvalidenkarte zu Hauſe aufheben.
Bei Kriegsteilnehmern findet nach den neueſten Verordnungen
während des Krieges und noch eine Weile darüber hinaus ein
Verluſt der Anwartſchaft nicht ſtatt.

W. D. N. Wenden Sie fich einmal an den Provinz Ausſchußfür Kriegsbeſchädigten Fürſorge in der Provinz Sagen bei der
Regierung in Merſeburg.

M. M. S. Auf die Löhnung für Vermißte haben die
e e keinen peſtim men Rechtsanſpruch.Jhre Gewährung iegt im Ermeſſen der Militärbehörden.

Quittung.
Für Parteizwecke gingen ein: F. W. durch E. Koch 10 Mk.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Mittwoch, den 9. Februar: Ziemlich heiter aber verä
mild, geringer Regen.

Kioino Ritterganse 1 Bleror el Neezigerstrasse 35 Ruererauere i
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